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Vorrede .◻

Wenn mit dem gegenwärtigen II . Hefte zugleich das Schluß —

heft der „ Bilder und Beiträge “ folgt , und ſomit in dieſer Form der

Veröffentlichung ſtatt der 6 in Ausſicht geſtellten nur 3 weitere

Aufſätze erſcheinen , ſo beruht dieſe Aenderung auf der Erwägung ,

daß die 3 ausgeſchiedenen Aufſätze mehr als die 6 nun veröffent⸗

lichten nur ein vorwiegend lokales Intereſſe in Anſpruch nehmen

dürfen . Indem man ſich die Veröffentlichung derſelben auf einem

ihrem Inhalt angemeſſeneren Wege vorbehält , glaubt man doch die

Hauptergebniſſe derſelben hier mit kurzen Worten andeuten zu ſollen .

Jede der drei reformierten , ſprachlich geſchiedenen Gemeinden

in der Stadt erhielt auf Grund der Privilegien von 1652 einen ,

unter Kurfürſt Karl die deutſche und franzöſiſche Gemeinde auch zwei

von der Regierung beſoldete Lehrer , die mit dem kirchlichen Leben

der drei Gemeinden durch den Vorleſer - und Vorſängerdienſt in

unmittelbarer ſtanden . Allein dies genügte den Bedürf —

niſſen des Unterrichts unter der Woche bei Weitem nicht . So bildete

ſich eine gewiſſe Wug von Privatſchulen , deren Lehrer zwar nicht

offiziell angeſtellt und beſoldet , aber von den ſtädtiſchen Behörden

konzeſſioniert und öfter auch kontrolliert wurden . Eine dritte Gattung

von Schulen , die nicht öffentlich konzeſſioniert waren , wird ſchon

durch den Namen „ Winkelſchulen “ oder „ Heckenſchulen “ gekennzeichnet .

Neben und nach der Eintrachtskirche in der Feſte Friedrichs —

burg , die ihre Entſtehung ( 1677 - 1680 ) lediglich der perſönlichen

Initiative des Kurfürſten Karl Ludwig zu verdanken hatte , darf

auch die Entſtehung der erſten „ feſtbeſtändigen “ Kirche in

der Stadt ( 1683 —1688 ) , die mit dem Namen des Kurfürſten

Karl in einer gewiſſen Verbindung ſteht , einiges Intereſſe in An —

ſpruch nehmen . Auf den Entſchluß zu ihrer Erbauung mag neben

dem Bedürfnis , das beſonders Pfarrer Ghim mit dem ihm eigenen

kräftigen Nachdruck geltend gemacht hat , auch die unternehmungs⸗

luſtige Stimmung nach dem Sieg vor der ſchwer bedrängten Stadt

Wien fördernd eingewirkt haben . Die erſte zu dem Bau beſtimmte



Summe waren 5000 Thaler „ Türkenſteuer “ , die bereits eingeſammelt

waren . Alſo im gewiſſem Sinne eine Sieges - und Dankeskirche . In

einem andern Sinne iſt ſie aber auch eine Sorgenkirche geweſen . Es

dürfte kaum einem Zweifel unterliegen , daß der überraſchende Um

ſchwung in der Stellung des Stadtr trats, welcher anfangs jeden nam

haften Beitrag ablehnte und dann die beträchtlichen Baukoſten faſt

ganz allein übernahm , ſich vorwiegend durch die geheime Sorge er

klärt , es möge bei dem zu befürchtenden eee dahin

kommen , daß der Bau einer reformierten Kirche ſehr erſchwert , wenn

nicht ganz verhindert werde . Die Dinge ſind ganz anders gekommen .

Die Kirche war als Doppelkirche geplant , allein nur die eine deutſche

Hälfte iſt auf - und ausgebaut worden . Kaum 5 Monate nach ihrer

Erſtellung iſt ſie mit der gaꝗnzen Stadt in Trümmer geſunken .

Die „ Zuſtände und Stimmungen “ in der Stadt

nach dem Regierungsantritt des katholiſchen Neuburgers ( 1685 ) , das

wäre die dritte Frage über die noch einige Andeutungen folgen mögen

Wir finden es heute ſelbſtverſtändlich , daß die katholiſchen

Landesfürſten auf Grund des weſtphäliſchen Friedens mit dem

Toleranzpatent vom 13 . Oktober 1685 für die Angehörigen ihrer

Konfeſſion volle Gleichberechtigung forderten . Allein für die damals

lebenden reformierten Bewohner der Pfalz war es eine bitter em—⸗

pfundene Tatſache , daß ſie aus dem bisher genoſſenen Alleinbeſitz

voller Rechte verdrängt wurden . So billig , ſo gerecht und aufrichtig

der erſte Neuburger es auch gemeint haben mag , die Prozeſſionen

waren der reformirten Bürgerſchaft ein ungewohntes Aergernis ; bitter

wurde von den Angeſtellten die ſtockende und unvollkommene Aus⸗

zahlung ihrer Gehälter , bitterer noch die Einkerkerung und Ver —

bannung einiger reformierter Kirchenälteſten und Geiſtlichen em⸗

pfunden . „ Die Pfalz wird verſchreyet werden , abſonderlich zu dieſer

Frankfurter Meßzeit “ , klagt Pfarrer Ghim . Die beſten Leute würden

wegziehen , meint er .

In dem nachfolgenden letzten Aufſatz werden wir ſehen , wie

er ſelbſt nach der Zerſtörung der Stadt den Wanderſtab ergriffen
und in ihre Mauern nicht mehr zurückgekehrt iſt .

Dem CEvang . K. G. Rat der Stadt Mannheim für die ſehr

entgegenkommende Förderung dieſer Veröffentlichung ſeinen Dank

auszuſprechen , ergreift der Verfaſſer gern auch dieſe Gelegenheit .

D ˖Y



faſt

e er

hahin

venn

men .

itſche

ihrer

tadt

das

ögen .

ſchen

dem

ihrer

nals

em

beſitz

chtig

onen

itter

Aus⸗

Ver

em⸗

ieſer

rden

wie

iffen

ſehr

dank

*

Kurfürſt Karl Ludwig, die Lutheraner und die Eintrachtskirche .

Namhafte Forſcher ſagen uns von Karl Ludwig , daß er „in

religiöſen Din wbeinahe indifferent “ geweſen , daß er „nicht nur den

ke ndern d 6 ntum ſelbſt nahezu indif⸗

fer ) Dieſe Beurteilung trägt zwar eine gewiſſe

Beſchränk h ſelbſt , und d dieſer Beſchrän

kur hwer ſein , für ein Urt ˖ ſinnung betrifft

den Nachweis unanfechtbar

Es iſt 1 Tatſack K Ludwig 1 d un

befanger ufrichtigen Frömmigkeit und dem ſittlichen Ernſt

dere Friedrich III . und Friedrich IV. , weit

entfernt Wort e, die er bei dem Suchen nach einem Vor

leſer und Geſellſchafter geſchrieben : „ Pfalz iſt indifferent , von was

Religion er ſeye, von denen , die im Reich erlaubt, “ ? ) würden jene

Männer in ihrem kalviniſtiſchem Eifer nie geſchrieben haben Sie

würden nie zugelaſſen haben , wie Karl Ludwig tat , daß eine Tochter

um eine glänzende Partie zu machen , den Glauben ihrer Väter ab

ſchwor , und daß die Vorbereitung dazu , wenn auch vor der Welt ver

heimlicht , doch mit ihrem Wiſſen und Willen in ihrem Schloß vollzogen

worden wäre . Es mag ja ſcheinen , als ob ſich Karl Ludwig mit obigen

Worten ſelbſt zum Indifferentismus in religiöſen Dingen bekannt habe

Und doch ſtehen der Uebertragung dieſer Worte auf ſeine innere Stel

lung zu allen religiöſen Fragen , Worte , die er nur im Hinblick auf

eine vorliegende Perſonenfrage gebraucht hat , ſehr gewichtige Tat

ſachen entgegen , die es nicht glaubhaft erſcheinen laſſen , daß er rxeli

giös “ , dem Chriſtentum gegenüber , indifferent , auch nur nahezu in

different geweſen ſei . Daß er ſelber die Gottesdienſte in Mannheim

regelmäßig beſuchte , daß er auch an den Gottesdienſten der Fran

zoſen einige Male Anteil nahm , beweiſt allerdings noch wenig ; das

mag ihm als landesväterliche Klugheit gedeutet werden . Aber ſeine

iionsverſuche , ſeine nie ermüdenden Unionsbeſtrebungen ?



Man mag ja geneigt ſein zu ſagen , er hat eine Union der chriſt
lichen Konfeſſionen nus Indiffere ind nur darum , weil
er von politiſchen zen gele var Allein dann hätten
ſolche Beſtrebungen nur vorgehalten , ſo lange pr ktiſche Erfolge , ein
erreichbares Ziel von einiger politiſchen Bedeutung vor ſeinen Augen1 1 U gen
ſtand . Er hat aber ſeine Beſtrebungen bis an ſein Lebensende mit

einer ſolchen Zähigkeit und Innigkeit verfolgt , auch wo greifbare Er

folge ſehen waren , daß ſchwer fällt , an religiöſe Indiff
renz zu glauben

Von einer guten Familientradition , und daß dieſe bei ihm durck
perſönliche Erfahrungen noch verſtärkt war , davon darf man im Hin
blick auf die Unionsbeſtrebungen de Urſten allerdings ſpreche
Er hat es ja in dem Verlauf des dr hrigen Krieges , da er al
das Kind einer vertriebenen Fürſtenfamilie da Brot der Verbannung
aß , mitempfunden , wie verderblich der Hader zwiſchen Lutherane
und Reformierten für die Sache der Proteſtanten

insbeſondere geworden war , wie verderblich auch noch bei dem Ab

ſchluß des Friedens

b auch die Beziehungen zu der Raugräfin Quiſe geb. von De

genfeld , ſeiner zweiten Gemahlin , die der lutheriſchen Kirche ange
5 — 10 oor Unian ! 7eit und ſein Streben nach einer Union in er

heblicher Weiſe habe , ſcheint zweifelhaft die

entſcheidenden n eine B jräfin

mit ſeinen ernſtgemeinten Unionsverſuche amme Als ſich die

erſten Beziehungen zu der Degenfeld entwickelten ( 1657) , wurden die

erſten weitergreifenden Unionsverhandlungen mit Württemberg und

Sachſen geführt ; als ſie ſtarb , trat er eben an ſein letztes ſichtbares

Unionswerk , an den Bau der Eintrachtskirche , heran . Allein das letzte

Zuſammentreffen iſt zufällig : Der Plan zur Eintrachtskirche wurde

gefaßt und war feſtgeſtellt , ehe man den Hingang der Raugräfin

ahnen konnte . Das erſtere Zuſammentreffen läßt ſick

ren Urſachen hinreichend erklären , ohne daß irgend5

hang beider Unternehmungen angenommen werden müßte .

Wie ſehr dem Kurfürſten ſeine Unionsgedanken am Herzenela

gen , das mag auch aus jenem Geſchenk erſehen werden , welches er
1678 an den Pfarrer Poitevin überreichen ließ , die Werke des David

Pareus , unter welchem das Irenicum , eine Unionsſchrift , das bedeut⸗

5ſeſamſte war . Aber mehr als in allem anderen hat ſeine Unionsſehn

71



ſucht ihren Ausdruck gefunden in dem Bau der Eintrachtskirche , die

1677 —680 auf Befehl und auf Koſten des Kurfürſten in der Fried⸗

richsburg gebaut wurde

Wie ſah es um das Jahr 1670 in der Friedrichsburg aus mit

kirchlichen Gebäuden ? Eine Abbildung vom Jahre 1669 , offenbar

Ehren der in dieſem Jahre neu eingerichteten fliegenden Rhein⸗
8u 1

brücke , eines für jene Zeit viel angeſtaunten Wunderwerkes , zeigt uns

eine Kirche hinter dem kurfürſtlichen 880
5

gegen den Rhein zu

wahrſcheinlich die Garniſonskirche , nach dem ſichtbaren Turm zu ſchlie⸗

ßen , ein ſchlichter einfacher Bau , während das kurfürſtliche Schloß , in

franzöſiſchem Stil erbaut , einen ſehr ſtattlichen Eindruck macht . “ )

Ein höheres Intereſſe als dieſe wenig bekannte Garniſonskirche

ßkapelle , von der wir gelegentlich erfahren , nimmt eine

irche in der Friedrichsburg in Anſpruch , zu welcher am 29

März 1677 der Grundſtein gelegt wurde , und welche im Hinblick auf

ihre Beſtimmung in ganz Deutſchland vielleicht nicht ihresgleichen

Sie wurde von dem Kurfürſten Karl
gehabt hat , die Eintrachtskirche . S

Ludwig mit der ausdrücklichen Beſtimmung gebaut , daß ſie den drei

chriſtlichen Konfeſſionen , die in dem Deutſchen Reich offizielle Geltung

hatten , der reformierten , lutheriſchen und römiſch katholiſchen , ge⸗

meinſam zu ihrem Gottesdienſt dienen
ſollte . “) Sie ſollte zwar auch

als Gruftkirche dienen für ſeine aufrichtig geliebte zweite Gemahlin ,

Luiſe von Degenfeld ; aber vor allem ſollte ſie eine ſichtbare Verkör⸗

verung ſeiner Herzenswünſche und ſeiner Beſtrebungen ſein , die auf

eine Union der chriſtlichen Konfeſſionen gerichtet waren , und denen

ſich der ſonſt ſo nüchterne Mann beſonders in ſeinen letzten Jahren

mit einer Art von ſchwärmeriſchen Begeiſterung hingegeben hat

Sehr bekannt iſt die Einweihung dieſer Kirche am 29 . Juni

1680 , bei welcher Vertreter der drei genannten Konfeſſionen mitge⸗

wirkt haben . Weniger bekannt dürften einige der im Nachfolgenden

geſchilderten Tatſachen ſein , welche zweifellos auf die endgiltigen Ent

ſchließungen des Kurfürſten eingewirkt haben , beſonders das ſeiner

Ausführung ſchon ſehr nahe gekommene Vorhaben der Lutheraner , in

der Friedrichsburg für ihre Konfeſſion eine eigene Kirche zu bauen .

Der weſtfäliſche Friede enthielt über die kirchlichen Rechte der

Lutheraner in der Pfalz eine ſehr dehnbare Beſtimmung . ? ) Von dem

Kirchenrat wurde ſie dahin ausgelegt , daß die beſtehenden lutheriſchen

Gemeinden in ihren Rechten dadurch geſchützt würden , jedoch keine Ver⸗



—

pflichtung beſtehe , die Gründung neuer Gemeinden Diezuzulaſſen
Lutheraner dagegen glaubten, ? iß ihnen durch den weſtfäliſchen Frie⸗
den freie Religionsübut zugeſichert ſei. Auch die weni⸗
gen Lutheraner in Mannheim beriefen ſich dieſe Auslegung . Dazu
wieſen ſie auch noch auf Privilegien hin, die aber zweifellos freie
Religionsübung nur den Reformierten zuſicherten Mit beſſerem Recht
konnten ſich die Luther mer auf die perſönliche Geſinnung des Kurfür
ſten berufen War er de ch in Heide berg der Lutheraner fehr weit
entgegengekommen , hatte Beiträge zur uung eir Kirche für die
ſelben , die heutige Providenzkirche , geleiſtet und an der Einn eihung
ſich perſonlich beteiligt Daß die damalige Gemahlin des Kurfürſten ,
Luiſe von Degenfeld , wie auch einige hochſtehende Hofbeamten luthe
riſch waren , konnte die Zuverſicht nur beſtärk daß ihnen auch hier
freie Religionsübung eingeräumt würde , ſobald ſie nack veiſen konnten

daß 50 Familien in der Stadt wohnten . Seit dem 1664 wurde
dieſes Ziel mit einer erſtaunlichen Zähigkeit verfolg
heit in der gewünſchten unbeſchränkten Ausdehnung ſol Je Karl

Ludwig und ſein Sohn Karl , der letzte Sproſſe der Simmern ' ſchen
Kurfürſtenlinie (geſt . 1685) , lebten , nie erreicht worden Die C

trachtskire mit nein fütr n reformierten
und lutheriſchen Gottesdienſt war nicht d ſi ünſchten und
hofften .

Jahr 664 ird z1 N 0

˖ die Ei

urückge weil f

e wird ihnen bedeutet , daß ſie wiederkommen

Familien in Mannheim “ ſeien . Faſt jedes Jahr

des Peſtjahres 1666 , bringt einen

wärtige oder durchziehende Pfarrer und Kandidaten mach

ſchläge oder reichen ihre Bittgeſuche ein. So empfehlen zwei luthe⸗

riſche Geiſtliche , Schragmüller und Hildebrand , erſterer in Speyer

Schwager , der ſich eben ſtellenlos in Mannheim aufihren Sohn und

hielt , zur Anſtellung daſelbſt . Ihnen wird durch eigenhändige Bemer⸗

kung des Kurfürſten der derbe Beſcheid : „ Man ſoll Schragmüllern ſagen

er ſoll ſich in fremder Unterthanen Sach nicht miſchen . “

DDer Stadtrat , zur gutachtlichen Aeußerung aufgefordert , befand

ſich dem Andrängen der Lutheraner gegenüber in einem peinlichen
Dilemma . Die Sache ſei , ſagen ſie in ihrer Erklärung vom 30 . April
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0 10 * ( rH 141 115 1 119 17 1 11 ＋1669 , bei der Geneigtheit des Kurfürſter gentlich ſchon entſchieden

iten ſie ihre Befürchtung nicht die

berühmte und ſehr gute Harmonie geſtört werde

n1 n einzelnen aus , die „mit Ausländern korreſpondieren

hrzahl der Lutheraner habe bisher den reformierten Gottes

dienſt mit „ ſonderbarem Ernſt und Eifer “ beſucht . Wer aber durchaus

lutheriſchen Gottesdienſt wolle, könne ihn mit der „ neuen Rheinfahrt '

in der Nähe ( Mundenheim ) In einer zweiten Vorlage vom

1670 ble ſie bei 6 vom 30. April 1669 ; zudem

Lutheraner auch durch Pfarrer Ghim ſehr gut paſtoriert . “

Bittſteller gehen unerſchrocken ihren Weg weiter

Den Vogel unter allen Bittgeſuchen und kühnen Projekten , die dem

Kurfürſten zelegt wurden t˖ r f Kandidatus abgeſchof

6 er friſchweg als „ Bevollmächtigter der lutheriſchen Gemeinde

in Mannheim hnet (9 167 zunächſt bittet er um

geheime “ Audienz einige „ geheime Mit

teilungen r den Stand der Dinge“ zu machen . Im Ferneren über

Her 0 didat ein ſtattliches Bouquet unterſchiedlicher

Schriftſtück So Pro primo „eine wehmütige Supplikation von über

die 400 lutheriſche getreue Unterthanen , mit unſeren armen Weib und

Kinder Wir ſchwören bei Verluſt Hab und Güter , Leibs und

Lebens , ja zeitlicher und geiſtlicher Wohlfahrt , daß ſolche Spezifika

tion klar und wahr Dann folgt die Spezifikation ſelbſt , dann ein

tertänigſt Memoria wegen ſeiner Anſtellung . Ferner iſt der Bitt

bei Verlierung Hab , Gut und Bluts “ alle mögliche

zu ſtellen , daß er alle ſeine Verſprechungen getreulichö

in Erfüllung bringen werde Und wahrlich dieſe Verſprechungen

ſind nicht klein . Er macht ſich nämlich anheiſchig , daß er in kurzer

Friſt gar viele auswärtige die reichsbewährte Stadt

1 J I 3* 170 8 I — N
Mannheim treulichſt herbeiſe haß er „ innerhalb zwei Jah

chulhaus , in acht Jahrenren unfehlbar ein gemein

eine Kirche vor voll und ausgebaut fertig daſtehend liefern will ohne

der Gemein Beſchwerden . “ Außer treuer Ausrichtung ſeines Amtes

zill er auch „die Schul nebens mitverſehn , die Jugend in den freienIA1

Künſten , ſonderlich in Muſicis ſowohl vokaliter als inſtrumentaliter

unterrichten . “

Und was verlangt er für alle dieſe erſtaunlichen Leiſtungen ?

Die vier erſten Jahre wolle er von ſeinen eigenen Mitteln leben und



und kirchlicherdie gebührende Beſoldung zum Aufbau öffentlicher

Bauwerke berwenden , ja ſogar noch 100 Gulden zur Erbauung eines

reichen Blütenſtrauß verheißungsPfarrhauſes herſchießen . In d

voller Schr darf natürlich die Blume der Poeſie nicht fehlen

Ein fünftes Schriftſtück enthält „eine unterthänigſte wohlmeinende

Gratulation an des Kurfürſten Durchlaucht und ſein Hau in einem

nachdenklichen Anagramma und Emblema vorgeſt

Und weil der weitblickende Bittſteller es doch immerhin fu g

lich halten muß , daß ihm die gewünſchte geheime Audie zewährt

werde , verrät er von ſeinen Geheimniſſen wenigſtens ſoviel , daß er

gewiſſe ſichere Mittel in Händen habe rch reichsberühmte Stadt

und Feſtung Mannheim ſowohl an Bürgern aus Köln Straßburg

Frankfurt und Holland als an herrlichen Gebäuden ſch leunigſt ſe

vermehrt werden . “

Obgleich er die allerbeſten Empfehlungen v dem Grafen !

nau hätte haben können , ſo, fährt er weiter fort , „habe ich doch ge

glaubt , daß bei Ew. Churf . Durchlaucht , als einem ſo generöſen Reichs

ſtand , über deſſen Prudenz u opa ſich billig verwun

dert , dergleichen Flattierungen (BBlendwerk) wenig oder

gar nichts gelten , ſondern daß das ation iſt, welche

dinem die Tha Jet

Ddamit aber dieſe ſeine Tugende ˖ nzeln f ver

den, ſtellt er ſich ſelbſt im Namen der Lutheraner in Mannheim das

Zeugnis aus , er ſei „ der wohlerwürdige und wohlgelehrte Herr Johann

Heinrich Jungius aus der Grafſchaft Hanau - Münzenberg gebürtig

als ein gottesfürchtiger frommer Theologus und friedliebender Geiſt

licher , wegen ſeiner ſonderbahren guten Gaben zu predigen und an

deren Qualitäten zumteil bekannt , teils von ehrlichen Leuten ange

rühmet . “

Man ſieht , das Auftreten dieſes kecken Abenteurers

beſtem Erfolg wetteifern mit allem , was auf dieſem Gebiet die mo

derne Zeit zu bieten vermag . Wir müßten im Hinblick auf die Mög⸗

lichkeit des Mißbrauchs Bedenken tragen , ein ſolches Beiſpiel ſchwin —

delhafter Anerbietung mitzuteilen , gemacht von ſeiten eines Mannes ,

der ſich einen Theologen nennt , vielleicht ohne es zu ſein ; allein es hat

ja in Mannheim in dieſer Zeit an wackeren , auch in der Not erprob

ten Männern nicht gefehlt , die dieſen Beruf in der würdigſten Weiſe



dafür auch von ſeiten der Bürgerſchaft die verdiente

Anerkennung gefunden haben

Man kann das Unternehmer kecken Abenteurers und Schwind⸗

das iſt er geweſen trotz aller unleugbaren Kenntniſſe ,

riftſtücke erkennen laſſen man kann ſeine ruhmredigen

kaum beſſer geißeln , als es der Stadtrat , zum Gut —

rdert , getan hat ( 15

ächtig , daß der Mann keinerlei Vollmacht beibringe , noch

Atteſte darüber , wo er geweſen , viel weniger , wie er ſich dort verhalten

en „ Impoſſibilitäten ( unmögliche
ha r verſprochen , f

Dinge er große in der Luft ſchwebende Dicenten ( Redensarten ) “

Solch ruhmſüchtige Reden geziemten ſich am wenigſten für einen Theo⸗

ge Da gelte , was der große Cato ſage : Du ſollſt dich nicht ſelber

be noch dich ſelber anklagen S tur die Thoren , die

n eitler Ruhmſucht geplagt

Wer ziehen ſolle dahin gel ſtrate ſeiner Reli⸗

gion ſeien , z. B. nach Worms . Sie müßten , m der Stadtrat bei

tack Jahren 1669 und 1670 bleiben , d. h. ſich

gege di zulaſſung öffentlicher Religionsübung der Lutheraner

der Geheime Rat in Heidelberg hat noch im Februar 1673

ſeine ernſten Bedenken gegen eine ſolche Zulaſſung ; es gebe Unfrieden

wie man das in Heidelberg ſehe . Allein in demſelben Jahre noch

rhalten Kirchenrat Fabricius und der Stadtdirektor Clignet Auftrag

ſie ſollen Conditiones machen für die Zulaſſung eines lutheriſchen Geiſt⸗

lichen wenigſtens in der Feſtung . Solche Conditiones , d. h. Bedingun⸗

ikungen , ſeien unerläßlich , „ damit der gerühmte Ruhe⸗
gen und Beſchrän

ſtand in Ekleſiaſticis konſervieret werde , weil bekannt , daß die lutheri⸗

ſchen Pfarrherrn bisweilen etwas vorwitzig . “ “ )

Am 29. Oktober dieſes Jahres wird dem lutheriſchen Geiſtlichen

Samuel Happius die Ermächtigung erteilt , daß er bis auf weiteres

ihl wie in Heidelberg „prakticiere , damit Bürgerſchaftdas h. Abendn

auch Soldateska , um das Abendmahl zu empfangen , bei jetzigen gefähr —

lichen Läuften nicht außerhalb gehe “ . Bei dieſer Gelegenheit dürfe

der lutheriſche Pfarrer nicht bloß Vorbereitung abhalten , ſondern auch

predigen , „ſonſten aber nicht “

Es läßt ſich leicht denken , daß dieſe neuen Zugeſtändniſſe bei

Reformierten der Stadt unangenehme Empfindungen erwecktenden



Man wachte darüber , daß die gegebenen Konzeſſionen nicht zu

ausgedehnt wurden , ur

in die Oeffentlichkeit dränge . Schon im Januar 1674 berichtet da⸗

deutſch - reformie » Konſiſtorium an den Kirchenrat , daß der lutheriſche

Pfarrherr dem Dekret zuwider alle Sonntage predig um dies zu

dürfen , feierten ſie zuerſt alle 14 2 pät da

Abendmahl daß er mit ſeinem Chorrock über Haß ei

15 Uel ie ſonntägliche A dmah 0 lä Ver

handlung führt ; das r, daß m des R nan

d f˖ Allein e ob ihnen doch noch irf

ſie nicht taufen , auch keil rrick ieſe Rechte ſind il

nen erſt vom Oktober 1685 ar 0 usſterben tzt

reformierten Kurfürſtenl ug e

Inzwiſchen war Samuel Happius ſchon geſtork ( Frühjahr

1674 ) und ein neuer lutheriſcher Pfarrer , der in

nannte Johann Appellius an die Stelle getreten . Zwar n

Sohn des Samuel Haß n die Stelle ged ſtellte ſi

nach kurzer Z herar daß der Mann , der über die Oſtert

Stelle ſei Vater niert 1 rdiniert wor

den war , w r dem Kirchen fal tt Er wurde

in der Stille abgef

So hatten nun die Lutheraner in kurzer Friſt

ten , und wenn man will , ihren dritten Pfarre llei h fehlte

ein eigenes kirchliches Lokal, das ſichtbare Zeichen kirchlicher Selbſtän

digkeit . Vorläufig mußten ſie ſich noch mit einem Privatlokal begünger

Der Rat ſchlug auf Anfrage des Kirchenrates nach einem bequemen

Lokal , in welchem das der Lutheraner gefeiert werden

könne , den „ güldenen vor , und meinte , der Eigentümer

werde es wohl auch verkaufen ( Februar 1674 ) Der Kirchenrat ent

gegnet , ſoweit daß man für ſie kaufe , brauche man nicht zu

gehen , ſie könnten wohl Gemach im Pädagogium benützen

Gegen Ende 1675 ſchien der Wunſch nach einem eigenen kirch

lichen Gebäude ſeine Erfüllung finden zu ſollen . Im September wer

den ſie auf ein vorausgegangenes Bittgeſuch aufgefordert , einen Vor

anſchlag einzureichen und Vorſchläge zu machen über die Aufbringung

der Koſten . Am 10. Dezember wird ihnen die Schenkung eines eige

nen Bauplatzes in Ausſicht geſtellt , wofern ſie verſprechen , aus eigenen

Mitteln oder durch Kollekten außer Landes eine Kirche herzuſtellen



n

Noch vor Jahresſchluß garantieren ſie von ſeiten der Gemeint

Gulden , aus Kollekten 7000 Gulden und legen gleichzeitig fertige
Ulde 1 0

pläne vor Die Kirche ſoll 74 Fuß lang , 55 breit , innen 10

uf drei Seiten Emporbühnen haben ; die Facade ſoll

fünf Fenſter und das Dan ein Glockentürmchen erhalten Ein ein⸗
welr

n und

faches aber recht freund Plänchen

Der Stadtdirektor Elignet hat in ſeinem Gutachten ( Juni 1676

allerlei Bedenken : vor allem ſei das Glockentürmchen zu ſtreichen , denn

das Recht eines eigenen Geläutes komme ihnen nicht zu. Auch macht

im auf die Schwierigkeiten , die ſicher dieſer Gelegenheit aufmertfe

ergeben könnten durch
d

ig der lutheriſchen Armen , die ſich

weifellos bei freier Religionsübung hereinziehen würden Der Kur⸗

irſt verfügt , offenbar mit Bezug auf die Ausſtellung Clignets wegen¹ U 1

des Glockenturms , nicht ohne gutmütigen Humor : Deswegen kein

Turm zu machen , ſondern nur ein klein Türmchen zur Zierrat . “ Al⸗

lein auf eine andere zufällige Aeußerung des lutheriſchen Selbſtge⸗

fühls erfolgte eine kräftige Zurückweiſung . Die Lutheraner hatten

n nterzeichnet Die geſammte evangeliſche Bürgerſchaft zu

Mannheim Der Kurfürſt fragte hierauf ſehr ſpitzig : Ob das die

ſämtliche Bürgerſchaft in Mannheim ſei, ſo der evangel liſchen Religion

zugetan oder andere , „ die ſich abſonderlich für evangeliſch hielten und

ihre Mitbürger nit dafür erkennen wollten . “ Die Lutheraner ent⸗

ſchuldigten ſich nun , ſie hätten den Zuſatz zu evangeliſch nämlich „ lu⸗

theriſch “ vergeſſen . “ )

Ende 1676 kam der für die Lutheraner , die ſich der Erfüllung

ihrer Wünſche ſehr nahe glauben mochten , gewiß ſehr überraſchende

Beſcheid : Der Kurfürſt wolle ſelber bauen laſſen und zwar eine Kirche

zum gemeinſamen Gebrauch der drei Konfeſſionen . Es ſcheint , der

Kurfürſt wurde durch die vielleicht nur zufällige aber anmaßlich ſchei

nende Bezeichnung , als „ evangeliſche “ ſchlechthin , darauf aufmerkſam

gemacht , daß ſich mit der Zulaſſung freier Religionsübung an die Lu

theraner , ſo ſehr ſie auch ſeiner Geſinnung entſprach , doch eine neue

Kluft auftun , und daß an die Stelle der von dem Stadtrat gerühmten

ſehr guten Harmonie “ ein ärgerlicher und verderblicher Zwieſpalt

treten könne . Jedenfalls wäre in der Errichtung der lutheriſchen

Kirche ein gewiſſer tatſächlicher Verzicht gelegen auf die Unionsgedan⸗

ken , die eben das Intereſſe des Kurfürſten aufs neue ſehr lebhaft in

Anſpruch nahmen . Das geſammelte Geld wurde den Lutheranern auf



ihr Verlangen wieder zurückgegeben Der Kurfürſt wollte ſeine Ein

trachtskirche nach ſeinen Plänen und auf ſeine Koſten bauen laſſen

Die Zeitgenoſſen und auch ſpäteren Beurteiler , denen die Mög

lichkeit einer Union fern lag , haben die Beſtimmung dieſer Eintrachts

kirche vielfach

angeſehen . So

heim zu melden : „ Das Seltſamſte an dieſem Ort war die Kirche zur

eine fürſtliche Laune , als eine vornehme Spielerei

beiß der Rheiniſche Antiquarius von 1744 über Mann

Einigkeit genannt . Weil nun der Kurfürſt ein luſtiger Herr und in der

Religion nicht ſonderbar gewiſſenhaft war , ſo ließ er an dem Einwei

hungstage einen katholiſchen Dorfprieſter aus der Nähe holen und

darinnen predigen . “ Wir werden uns überzeugen , daß „luſtige “ Ge

danken dem Kurfürſten bei der Einweihung und noch mehr bei der

Grundſteinlegung ſehr ferne lagen 6 s war ein tiefer und wohler

wogener Ernſt , der ihn zu dieſem Bau führte . Er ſollte ein ſichtbares

Denkmal ſeiner aufrichtigen und ſehr ernſtgemeinten Unionsbeſtre

bung ſein . Ein zweiter Zweck iſt wohl erſt in letzter Stunde zu dieſem

erſten hinzugetreten : es ſollte auch ein Gruftkirche ſein für ſeine zweite

inniggeliebte , aber raſch und unerwartet dahingeſchiedene Gattin

die Raugräfin Luiſe von Degenfeld und auch für ihn ſelbſt , alſo ein

Denkmal des Herzenbundes , der ihn mit dieſer Frau vereinigt hatte .

Der erſtgenannte Zweck der Eintrachtskirche , ein Denkmal der

Unionsbeſtrebungen zu ſein , iſt

8

auch der Zeit nach der erſte

und urſprüngliche . Denn der Tod der Gemahlin iſt zu raſch und un

erwartet eingetreten , ja der Gedanke , ihr in der nun zu erbauenden

Kirche eine Ruheſtätte zu bereiten , ſcheint ihm in den allererſten Tagen

nach ihrem Hingang noch ferne gelegen zu ſein . Er ließ ihren Leich

nam zuerſt nach Heidelberg bringen , dort ſollte er in der Gruft der

Franziskanerkirche beigeſetzt werden . 2 )

Der Gedanke an eine zu erſtrebende Union war aber dem Kur

fürſten ein altvertrauter ; Unionsgedanken gehörten zu den guten Tra

ditionen des Simmern ' ſchen Fürſtenhauſes und waren ſchon von dem

weitblickenden Friedrich IV . ( 1592 —1610 ) eifrig gepflegt worden

Im Jahre 1592 hatte ein in Heidelberg aufgenommener franzöſiſcher

Flüchtling Franziskus Junius einen Unionsvorſchlag unter dem Titel

Irenicum herausgegeben , der auf Vereinigung aller chriſtlichen Kon⸗

feſſionen hinzielte . Größere Beachtung , wenn auch nicht in freund —

lichem Sinne , fand ein Buch des Profeſſors David Pareus mit dem

gleichnamigen Haupttitel Irenicum , zwar erſt 1614 in Buchform her⸗



ſeinen Anfängen weiter zurückreichend . Indeſſen
ausgegeben , aber in

hatte dieſe Schrift nur eine Vereinigung der evangeliſchen Kirchen im

Auge . Während die franzöſiſchen Hugenotten dem Friedens⸗ und Ver

einigungsvorſchlag auf mehreren Synoden lebhaft zuſtimmten , wurde

er von den Lutheranern heftig angegriffen und rief eine Flut von Ge

genſchriften hervor

Der dreißigjährige Krieg mit ſeinen ſchmerzlichen Erfahrungen

hat , wo man überhaupt dafür empfänglich war , die Geneigtheit zur

Union nur vermehrt . Dies ſehen wir auch bei Karl Ludwig . Wie die

ihm befreundeten Schweizer angeregt durch einen Schottländer Du

räus Cromwells Auftrag den Kontinent zu dieſem Zwecke be

hre 1556 eine eigene Kommiſſion niedergeſetzt

um eine Union wenigſtens der Proteſtanten anzubahnen . Er ſelbſt

hatte bei den Verhandlungen dieſer Kommiſſion durch Darlegung ſei

id eingegriffen . Der Schweizer Profeſſor

reiſte , hat er ſchon im Ja

ner Anſchauungen entſcheider

Hottinger , der von den Zürichern gewiſſermaßen auf eine Reihe von

Jahren an die Univerſiät Heidelberg geliehen war , hatte bei dieſen

Alungen eine maßgebende Stimme ; allein der Kurfürſt behielt

immer die Fäden ſelbſt in der Hand . Dies bezeugt beſonders eine Be

nerkung , die er während dieſer Verhandlungen durch einen ſeiner

Staatsräte an den Hofprediger in Stuttgart ſchreiben ließ : es wäre in

nur auf dero Perſon allein zu ſehen und nicht auf die

Ihrer kurfürſtlichen Durchlaucht richten
dieſer Sache

Theologen , welche ſich nach

würden “ . “ “ )

Im nächſten Jahre ( 1657 ) hat der Kurfürſt zuerſt mit den Würt

tembergern , deren Herzog ſich entgegenkommend ſtellte , und ſodann

anläßlich der Kaiſerwahl auch mit den Sachſen offiziell unterhandelt

Theologen überlaſſen , und
Das letzte Wort wurde hier und dort den

das Schickſal beſiegelt : Die Württemberger erklärten etwas

Der Kurfürſt ſolle mit ſeinem

das ſei die beſte Union .

damit war

höflicher , die Sachſen etwas ſchroffer :

Land zur lutheriſchen Kirche übertreten ,

Zwanzig Jahre ſpäter , Anfang 1677 , kam ein Graf von Spi

nola , ein Franziskaner , welcher eine ſpaniſche Prinzeſſin , die Gemah

lin des Kaiſers Leopold , nach Wien begleitet hatte , und ſeit dieſer Zeit

als Biſchof von Tina ein Vertrauensmann des Kaiſers geblieben war ,

mit Empfehlungsſchreiben desſelben an den Hof des Kurfürſten , deſ⸗

ſen zur Union geneigte Geſinnung man kannte . Allein der gewandte

Unterhändler konnte ſchon auf die Vorfrage , ob mit den Proteſtanten



als freien Menſchen oder mit Rebellen , die man nur zur Gnade an

nehme , unterhandelt werden ſolle , keine befriedigende Erklärung ge
ben . Als ihm nachgewieſen wurde , daß er ein Glaubensbekenntnis

an Fabricius mit der wiſſentlich falſchen Behauptung überſendet hatte

daß der Kurfürſt es gebilligt habe , da war ſeine Rolle an dem Hofe
des Kurfürſten ausgeſpielt . Er entfernte ſich mit der bitteren Klage

daß er nirgends weniger ausgerichtet habe, als bei dem Kurfürſten

von der Pfalz , deſ

rühme . “ “ )

eſſen Neigung zur Union man allenthalben ſo laut

Daß dieſe Erfahrungen eingewirkt haben auf die oben gemeldete

endgiltige Entſcheidung inbetreff eines lutheriſchen Kirchenbaues , die

ja ſchon Ende 1676 erfolgte , kann nicht ſein . Allein der Kurfürſt

hatte ſich aufs neue überzeugt , daß im großen und ganzen vorerſt nichts

zu erreichen ſei , und daß auch in ſeinem Lande durch die Errichtung

neuer lutheriſcher Kirchen und Gemeinden der Zwieſpalt nur vermehrt

werde . Er wollte wenigſtens auf ſeinem Gebiet einige Vorbereitun

gen zu einer künftigen Union treffen und einen gewiſſen Anfang damit

machen , und wenn dies alles auch nur ein Denkmal ſeiner Hoffnungen

und Wünſche bleiben ſollte

Die Räte des Kurfürſten waren bei den dem Projekt gewidmeten

Beratungen der Meinung , man ſolle ſich auf den gemeinſamen Gebrauch

desſelben Raumes und auf Betonung des Gemeinſamer

Auch ſchlugen ſie vor , die Kirche evangeliſche zu nennen , dagegen für

die Gemeinden nur den Doppelnamen evangeliſch - reformiert und evan

geliſch⸗lutheriſch zu geſtatten , um auch dadurch die Gemeinſamkeit bei

der hervorzuheben . Allein der Kurfürſt verlangte Ausarbeitung einer

von Lutheranern und Reformierten gemeinſam zu gebrauchenden

Agende und für die Kirche den Namen „ Eintrachtskirche “ , um dadurch

auch den Katholiken den Beitritt offen zu halten . “ “ )

Die feſtliche Grundſteinlegung am 29 . März 1677 hat zwar auch

dieſen Unionsgedanken einen Ausdruck gegeben , doch noch mehr drängte

ſich bei dieſer Gelegenheit nach der Natur der Sache , und nach dem

Zeitpunkt , in dem ſie ſtattfand , eine andere Empfindung in den Vor

dergrund , die Trauer um die ſo raſch und unerwartet dahingeſchiedene

Gemahlin ( 18 . März 1677 ) , und die Sorge , wie er ihr eine würdige

und geſicherte Ruheſtätte bereiten möge , eine Ruheſtätte an ihrer Seite

auch für ihn ſelbſt .

Der Gedanke , daß dieſe Stätte beſſer in der neu zu erbauenden

7



die Entſchlafene nac eidelberg gebracht worden ; am 24. erſchien der

K Kurfürſt am frühen Morgen ohne alle Begleitung auf dem Bauplatz

it
der Eintrachtskirche , fing an, mit eigener Hand an dem Fundament

dann befahl er den Arbeitern weiter zu graben , teilte

ö Entſchluß f und ordnete das Begräbnis an . “ “ ) Das
6

ve f rſte Spatenſtick
E
1 0 ö 1ßH„, hie ieſer in der neu zu erbau
3

n 0 che, ſeine Ge eſtatt erſt an dieſem
8

1 r letzten Reif k irch die folgende
9

ſtätigt . El 1. ſt dieſe Ta
8

u ei dem G ˖ gende Denk˖
münze beſtellt , mit ß ſie innerhalb fertig

1
ö 29. fertig den und

0 einfachſten , daß die Grundſteinlegungs

29 ſtattfand die Denkmünze den 28
1

mgibt nh. Geſch . Bl. 1901

Die Feier der Grundſteinlegung , welche in Gegenwart des ge

Aufſamten Hofſtaates und eines nicht unbeträchtlichen militäriſche
jebotes ge 600 Musketiere gaben ihre Salven ab, dazu donner
ter B rie von acht Geſchützen trug der Doppelſtimmung ent
prechend auch ein doppeltes Gepräge ; es war ein „ Freudenfeſt in

8
Tre wie es der Kinr Fabricius in ſeiner Rede

nannte . In dieſer Rede wurde arauf hingewieſen , daß der

zu errichtende Bau die Kirche Eintracht genannt werden

ſoll um damit In2Ue Unnt danut an u übende Gottesdienſt

nicht in Spaltungen und SektenSerten in Zank und Streit , ſondern in

Liebe und Eintracht verrichtet werden ſolle Auf die Trauer um die— 1 91n
Dahingeſchiedene , die hier ihre Ruheſtätte finden ſollte , wieſen nicht

oß die Trauergewänder hin, in welchen der Kurfürſt und der ganze
Hofſtaat erſchienen waren , ſondern beſonders auch die Rede des ge
nannten Kirchenrats über Pſalm 126 , 5 „ Die mit Tränen ſäen , werden

mit Freuden ernten “ . Einen tragiſchen Eindruck im Hinblick auf die

Ereigniſſe 1689 machen die verheißungsvollen Segensworte dieſer
1 Rede : „ Er ( Gott ) allein wird auch dieſe Gruften , wenn ſie geſchloſſen ,

wiederum auftun . “ 7 )

Bilder aus der ev Landeskirche . VII.



z3. April , auf demſ

verſtorbenen Ra

und eine lokale Feier weſen , ſo hatte d

einer Landestrauerfeier . Außer dem Ho

Heidelberg Anteil, ſowie auch Vertreter aller wichtigeren Städte der

rheiniſchen Pf N3 Den Char ter einer ttefernſten Tr Tfe 1

die Beſtattung ſchon dadur ) alten 5 f n der Nacht bei der

Scheine von Trauerfackeln ſtattfand . ““)

So war nun die in ihr L ind ihrem Hingang

angefochtene Raugräfin zu ihrer Ruhe gekommen ; aber dieſe Ruhe hat

wie wir ſehen werden , nicht ſehr lange gewährt

Alles , was noch weiter für dieſes und an dieſem n den Zeit

genoſſen angeſtaunten , Unternehmen geſchehen iſt, deutet au ſchließlich

darauf hin , daß es ſich hier um ein „ Denkmal gottgefälliger heiliger

Eintracht “ Divae concordiae monumentum ) handle , wie

Denkmünzen im Grundſtein nennen

zunächſt wurde von dem Kurfurſter e ig einer

Evangeliſchen 8 . 94 Gottesdienſtordnung oder

Agende , ang von den Proteſtanten , den Refot

mierten und in der Eintrachtski

in Gebrauck 1 ſich

dabei der Hoffnung hin , daß der Gebrauck n dieſer Kirche ſich dock

vielleicht auf das ganze Land ausbreiten werde

Von Intereſſe iſt dem betreffenden , offenbar aus Bera

tungen mit dem Kirchenrat Fabricius hervorgegangenen und für alle

Geiſtlichen des Landes beſtimmten Dekret zu erſehen , wie ſich ſeine An

ſchauungen über die Durchführbarkeit einer Union auf Grundlage ſei

ner bisherigen Erfahrungen umgeſtaltet haben . ?“ “ ) Den Gedanker

„ eine Vermiſchung verſchiedener einander entgegengeſetzter Lehrpunkte

einzuführen, “ den er bei ſeinen Bemühungen in den Jahren 1656

und 57 allerdings im Auge gehabt hatte , hat er völlig aufgegeben . Er

erkennt wohl , daß die „ durch die Religionsdifferenzien veranlaßte Ver

bitterung nicht ſo ſehr aus dem Unterſchied der Religionsartikel ſelbſt ,

als aus der Menſchen eigenem Humor , Widerſpenſtigkeit , Singularität ,

Eigenſinnigkeit einiger Theologorum herkomme “ . Aber was hilft dieſe

Erkenntnis ? Mit der Mehrzahl der Theologen , die nun einmal in
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gebraäue und Ordnungen als auf die Lehrpunkte ſelbſt , deren Subti

lität mehrenteils nicht verſtehet , achtung gebe

Wenn oft ſehr kleine und geringe Reichsſtände in ihrem Land

k jene Kirchenagenda anſtellen und publizieren ſo wolle er

ſem Recht Gebrauch machen . Allein damit in ſo gewichtiger

Sache nichts ohne rei e Erwägung geſchehe , wolle man hiermit von

len Geiſtlichen des Landes , Reformierten und Lutheranern , Gut

chten erheben , w f ne Kirck rdi Veränd und

Ver ng der Rel ˖ i 44 richtet

erden möge

D ünſtig für das Unternehmen aus , und
ſo erhielt ſſion lcher außer dem reformierten Kirchen

rat Fabricius zwei Lutheraner angehörten , den Auftrag , eine Agende

luszuarbeiten , die zwar in der Eintrachtskirche tatſächlich zur Ein

führung gekommen iſt, aber wie die Kirche ſelbſt ſich nur eines ſehr

kurzlebigen und durchaus nicht unbeſtrittenen Daſeins erfreut hat . 2! )

Während an der Kirche rüſtig weitergebaut wurde und auch die

Eintrachtsagende ihrer Vollendung entgegenging , ſchlug der raſtloſe

Geiſt Karl 5 —Ludwigs noch einen weiteren Weg ein, um ſeinem Ziel , einer

tatſächlich durchgeführten , wenn auch noch ſo ſehr lokaliſierten Eintracht

der Konfeſſionen näher n. Er hatte eine geiſtige Bewegung ,

die durch Philipp Jakob furt aus gerade um dieſe

Zeit ihren erſten kräftig mpfing , und die ſeinen Plänen eine

Unterſtützung zu verheißen

erſchien die ſchon einige Jahre

nicht überſehen . Im Jahre 1678

or in beſcheidenerem Umfang heraus

gegebene Schrift Speners „ Fromme Wünſche “ in reicherer Begrün

dung . Dieſe Schrift war das Programm der neuen Bewegung , die

innere Aneignung der großen chriſtlichen Heilstatſachen und Betäti —

gung derſelben im Leben forderte , und als eines der Hauptmittel zur

Erreichung dieſes Zieles die privaten Erbauungsſtunden anempfahl ,

wie ſie Spener ſchon ſeit 1670 5 Frankfurt gehalten hatte . Einer der



wegen

der Stadt . Allein Winkler nahm Anfang September 678 , nick Ur

Zufriedenheit ſeines Widerſachers Mentzer , einen Ruf des Kurfurſten

Karl Ludwig als Prediger der lutheriſchen Ge I

Mannheim an. Wahrſcheinlich war dieſe Berufung telt du

den genannten Kries der in Darn it

Karl Li g in M he geſtellt worden n

Karl Lud ar ̃ f durch die

wordei daß der Pie ＋ JEl

ſte 1 f die innere Aneignung
d ſchen Grundwahrheiten

ind folger Betätigr einer Geri

dogmatiſchen Unterſcheidur Bun eige

ien unioniſtiſch Beſtrebung Vertretu

dieſer Richtung durch einen geiſtig bedeutenden und zugleich n

Vertreter ſeinem Werk nur förderlich n könne . Appelius war offen

bar dieſer Aufgabe nicht gewa hatte ſich ich den Unionsbeſtre

bungen gegenüber nd und von auswörtigen Eiferern

nach fünfjahrigem Interimbeeinflußt gezeigt .
wurde durch

bei der definitiven Anſtellung übergangen worden zu ſein

Vertröſtungen auf die Zukunft beſchwichtigt

Welchen Wert der Kurfürſt auf die Dienſte des Johannes

ler legte , ergibt ſich ſchon aus der Höhe der ihm gewährten Beſoldung :

300 Gulden bar , 100 Gulden in Früchten und freie Wohnung . Letz

tere war von der Gemeinde zu ſtellen , ebenſo die Entſchädigung für den

Aufzug . ? “ ) Andererſeits waren die Bedingungen ſo geſtellt , daß da

durch den Friedensgedanken des Kurfürſten gedient werden mußte .

Winkler verpflichtete ſich , „ die auf kurfürſtlichen Befehl geſchriebene

der evangeliſch - lutheriſchen Konfeſſion nicht zuwiderlaufende Eintrachts
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Inbetreff der privaten Erbauungsſtunden ſollte er ſich nach dem Ver

trag ſo verhalten , daß dadurch der Agende und den landesbiſchöflichen

Rechten des Kurfürſten kein Abtrag geſchehe . Ferner verſprach Wink

ler ſich alles Disputierens und Scheltens in Predigten wie auch ſonſt

zu enthalten . ? ? ) Sonach waren Winkl gsſtunden

interſagt Er hat während ſeine Mannheim

. * 9 ＋u Schrift ausgearbeitet , die bei ſein Aufenthalt

1 1Hor 5 Hchto 4 nolſcho * Sio Lritudce 7 MNoyrogWertheim veröffentlichte , in welcher er die Gründe für die Berech

der privaten Erbauungsſtunde im Anſchluß an Kriegmanns

8 1 i A ſy nockh h dem des Gedach

t er für die Ehre desſelben , ſeines bis in den Tod vertraute

f Frer treten

Die Erwartung des Kurfürf di uf die Wirkſamkeit

Winkler ſetzt N ˖ 1 Etl ſind

ü en nicht a kler ˖ i 1678

bei dem Hofmarſchall Graf Caſtell , welcher der lutheriſchen Gemeinde

2 lbendmahl geſpendet , desgleichen

udk PI t˖ er r Kurfürſt nahm dies

el auf u ß aufmerkſam machen auf den Unterſchied zwiſchen

Privaterbauung , die jedem freiſtehe , und kirchlichen Amtshandlungen

wozu das Abendmahl zähle, und daß dieſe unter ſeiner landesbiſchöf

lichen Aufſicht ſtehen müßten Auch der Kirchenrat nahm dies ernſt

und ließ eine Warnung an die lutheriſchen Gemeinden ergehen , ſich

der Begünſtigung aller ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen zu enthalten . Die

Drohung , „der Kurfürſt könne die Konzeſſion wohl gar revozieren “

wurde auf Geheiß Karl Ludwigs in dem Ausſchreiben geſtrichen . „ Was

können die davor , was ein Privatus getan, “ fügte er eigenhändig

hinzu . “ “ )

Dieſe Erfahrungen und wohl auch Briefe Speners haben Wink

ler ſchon im kommenden Jahre ( 1679 ) beſtimmt , einen Ruf als Super

intendent nach Wertheim anzunehmen . ? ) ) So hatte denn dieſer Ver

ſuch , welcher Karl Ludwig in Berührung brachte mit dem damals noch

K2in ſeiner erſten und edleren Geſtalt auftretenden Pietismus

raſches Ende genommen , noch ehe die Eintrachtskirche fertig gebaut

war . Im Sommer 1680 war dieſelbe indes vollendet .

Die äußere Erſcheinung der Kirche wird uns durch eine oben

ſchon erwähnte zur Grundſteinlegung verfertigte Denkmünze darge
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1

wohlgelungene

dieſem Miniati iberraſchende Ae hkeit r jetzt neu

hergeſtellten K e: Derſell St Auf i1
facher , aber im Grundriß etwas reicher durch eine gegliederte

niſche und andererſeits durch eine Vorhalle

Was d Innere der Kinr betrifft ſſ f dungen

hierfür fehlen , Schilderungen in die Lücken treten , d on Zeugen her —

rühren , die der Zeit noch leidlich nahe ſtehen Sie war keine der

größten , aber eine der zierlichſten am Rheinſtrom, “ ſagt der rheiniſch

Antiquarius von 1744 . Ein anderer Zeitgenoſſe
d

ſedachten Ant

quarius , vom Jahre 1746 , von Ludwig ( Das Buck öm pfälziſchen

Hauſe ) , ſagt folgendes : „ Selbige war nicht ſo gar groß, gleichwohl

aber ſehr ſchön , ſonderlich von innen prächtig gemalt und ausgezieret

F1 76 1ich Niag 1kurpfalziſche WappeUnter anderen ſah man oben an der Decke

4wie es die Engel hielten und gleick Himmel hineintrugen

Ob auch ſchon dieſe Decke aus lauter chen Tafeln ( Brettern ) be

ſtund , und zuſammengeſchlagen war, ſo hatte ſie doch der Künſtler der

ßen optiſch gemacht , daß es ſchien , als o 3 zoge

wären Außen hingegen auf dem Turm ſtund ein Kreuz, welches

eigentlich aus drei Kreuzen beſtand n durch die intendierte Einig

keit der drei Religionen anzuzeigen

Sinnbildliche Zeichen haben aber nicht bloß auf dem Turm ſon

dern noch viel mehr im Innern der Rolle geſpielt Der

Rektor des Gymnaſiums in Heidelberg hat ſich die Mühe genommen

den ſinnbildlichen Schmuck der Kirche durch elf Gedichte zu verherr

lichen , die in lateiniſcher und deutſcher Sprache zue abgefaßt wa

ren . Da ſind die Sinnbilder der Macht und Weish

keit und des Friedens u. ſ. w. zu ſehen ; im Chor

Chriſti nach eigener neuer Erfindung des Malers

Weisheit des Fürſten , in dem Bild einer Eule dargeſtellt , wird in einem

Gedicht geprieſen , das mit der Strophe beginnt :

.Wenn die andern Vögel haben Ihre angenehme Ruh ,

Und in finſtrer Nacht begraben Schließen ihre Augen zu ;

dann wird die Eul allein Arbeitſam und wachſam ſeinSieh ,
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noch mehr als die Kirche erregte die Einweihungsfeier die ſtaunende

Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen Durch dieſe Feier am 27. Juni

686 Gedanke d Union oder genauer geſagt der Eintracht ,

er ſolck idelt es ſich jetzt noch, ſeinen ſichtbarſten und

feſtlich lusdruck erhalt Da war 1

Hof J te Hofſtaate wber 8d

Je 1d lche der Feier d 0 iel

täriſche Pomp S nd 8 d

Als t˖ ſchen S ken ſtanden während der gan

kirchlichen , r drei Katechumenen unter der Kanzel , die durch ih

en f den Urſprung dem Feſt in den Augen der Menge eine gewiſſe

kosmopolitiſche Weihe erteilten : außer einem Israeliten noch ein

Mohr aus Guinea und ein ſchwarzgelber Knabe aus Oſtindien . Eine

Feſttafel am Nachmittag und abends Feuerwerk bezeugen , daß die

Feier diesmal eine Freudenfeier ſein ſollte für den Hof und die ge

ſamte Bürgerſchaft . “ “ )

Was aber weithin das größte Aufſehen erregte und der Feſtfeier

in dieſem und dem folgenden Jahrhundert den Ruf einer der ſeltſam1

ſten Kuroſitäten zugezogen hat , war die Tatſache , daß bei einer und der

ſelben kirchlichen Feier Geiſtliche der drei anerkannten chriſtlichen Kon

feſſionen auf den Wunſch eines Fürſten einträchtig zuſammengewirkt

hatten . Außer dem Kirchenrat Fabricius , der als Vertreter des Kur

fürſten ſprach , beſtiegen nach einander ein Reformierter , ein Lutheraner

und ein Katholik die Kanzel .

Von dem letzteren , dem Pfarrer von Handſchuhsheim , welcher

Gemeinde mit noch drei anderen Bergſtraßorten ( Doſſenheim , Hems

bach und Laudenbach ) und Seckenheim das Recht katholiſcher Gottes

dienſtübung in den ſimultanen Kirchen durch den bergſträßer Rezeß

( 1653 ) zugeſichert worden war , wiſſen wir nichts näheres , als daß er

eine Rede mit ſehr anerkennenbei dieſer Gelegenheit zum Schluß

den Worten über den Kurfürſten gehalten . Der lutheriſche



Pfarrer

eben ſtellenſuchend in Mannheim auf und iſt noch in demſelben Jahre

Petri , welcher 10 Jahre in Worms amtiert hatte , hielt ſich

( Dezember 1680 ) Pfarrer in Heidelberg geworden . Er ſprach nur ein

Gebet . Das größte Intereſſe darf durch ſeine ſpäteren Schickſale der

kurfürſtliche Hofprediger Langh

ſalsreiche Mann hielt die Hauptpredigt über Zephania 3, 9: Sie alle

ſollen den Herrn anrufen und ihm dienen eint

Allein die erſehnte Eintracht iſt ſelbſt in der Feſtſtadt und unter

den Augen des Kurfürſten eine fragwürdige Sache geblieben Nun

fehlte in dem Tempel der Eintracht nichts mehr , als die Eintracht

ſelbſt “, ſagt der ehrliche Benjamin Liſt , der Geſchichtsſchreiber der lu

theriſchen Kirche in Mannheim . Es war kein Zufall , daß der luthe

riſche Pfarrer Appelius , der doch ſchon ſeit 1674 in der Stadt und bei

dem Kurfürſten wohlgelitten war , bei der Einweihung fehlte Er

hatte ſeine Bedenken über die gemeinſchaftliche Kirchenagende , Beden

ken , die von außen her durch ſeine Glaubensgenoſſen genährt wurden

Daß der alte und ſtarre Zionswächter der lutheriſchen Orthodoxie
Nraf 1 Mitto — Gou 10100 9 N Nau 430Profeſſor Calov in Wittenberg gegen die neue Agende donnerte , konnte

nicht überraſchen . Aber auch der milde Spener , der von Appelius um

ein Gut ten angegangen worden war , urteilte durchaus nicht günſtig

Rat , bei einer ſo bedenklichen Sache ſich lieber vorläufigS —

fern zu halten und eine unparteiiſche theologiſche Fakultät darüber

zu Rate zu ziehen

Die Lutheraner haben zwar die Eintrachtskirck Mitgebrauch

genommen und trotz alles Eiferns fanatiſcher Gemeindeglieder auch im

Gebrauch behalten , ſo lange ſie ſtand , alſo neun Jahre lang . Die Ein

trachtsagende aber wurde , als der Kurfürſt wenige Wochen nach der

Einweihung ſchon ſtarb , ſowohl von den Reformierten als den Luthe

ranern allmählig auf die Seite gelegt . Als 1685 mit dem Kurfürſten

Karl die Simmernſche Kurfürſtenlinie ausſtarb und ein neues katholi

ſches Kurfürſtenhaus völlig neue Verhältniſſe , beſonders auch in kirch

lichen Dingen brachte , da nahmen die Katholiken wie im ganzen Land

ſo auch in der Eintrachtskirche die erſte Stelle ein. Und als endlich im

Jahre 1689 durch die Mordbrennerſcharen des allerchriſtlichſten Königs

die Stadt in Trümmer ſank , da teilte auch die Eintrachtskirche dieſes

Todeslos . Zehn volle Jahre war die Stadt ſo gut wie von der Erde

verſchwunden ; denn das armſelige Dörflein Neumannheim mit ſeinen

Bretterhütten war doch kaum mehr als eine wehmütige Erinnerung



tegen dieſe zehn

re ahre, in welche ie Stadt ausgelöſcht war , zwiſchen dem Mannheim

in d 7. und 18. Jahr dert Da fiel auch das ganze Werk , dem ein

er guter Teil der Lebenskraft des Kurfürſten Karl Ludwig gewidmet war

ck ſeine Unionsbeſtrebungen , da fiel auch die Eintrachtskirche mitſamt der

lle Eintrachtsagende einer baldigen Vergeſſenheit anheim . Nur wie von

iner wunderlichen Kurioſität wurde mallen hier und dort noch

E1 Jeſprochen

in Dagegen iſt die Erinnerung an ſeine zweite romantiſche Ehe

cht lebendig geblieben ; ja dieſe Erinnerung hat manche unfeine Blüten

u getrieben , die nur darauf berechnet waren , dem ſenſationslüſternen

e Publikum auf Koſten der Wahrheit eine willkommene Speiſe zu be

ö reiter Beſonder i mzoſe dieſen Ton angeſchlagen und hat
9I in Deutſchland mehrere ter gefunden nicht

n m einer mit deutſcher Gewiſſenhaftigkeit geſchrieber der

n Raugräfin , die ſich mit Recht „eine wahre Geſchichte “ nennen darf

Beſonders iſt es das Verdienſt dieſes Biographen , durch reichlich mit

ite geteilte Originalſchriftſtücke den unwiderleglichen Nachweis geliefert zu

m habe ß der Kurfürſt ſein Leben mit der Degenfeld zu jeder Zeit

g. als eine richtige Ehe angeſehen hat . s2 ) Ob ſie ſelbſt dieſe zweifelloſe

ig Ueberzeugung immer in ſich getragen habe , mag ungewiß erſcheinen

er Ausgeſprochen hat ſie ſich darüber nicht ; wohl aber hat ſie ihre Stunden

unbefriedigter Sehnſucht und geheimer Trauer gehabt , in denen ſie ſich

ich den Tod wünſchte . „ Geht es, “ ſchrieb ſie 1670 im Hinblick auf ihre

bevorſtehende Stunde , „ geht es anders , ſo komme ich viel Elend los . “

n Sollte ſie bei dieſer Gelegenheit ſterben , ſchreibt ſie an eine ihrer Schwe

ſtern , ſo möge ſie nicht allzu ſehr trauern , ſondern ihre Hände auf

e heben und ſprechen : Lobe den Herrn . ? s ) Ob die nicht ganz befriedi

en gende Fürſorge des Kurfürſten für die Zukunft ihrer Kinder , ob Zwei

li fel an ſeiner Liebe , ob ernſte Bedenken über die volle Berechtigung ihrer

h Ehe ihr ſo trübe Gedanken eingegeben haben , darüber laſſen ſich nur

nd Vermutungen onſtellen

m Mit welch aufrichtigem und tiefem Schmerz aber der Kurfürſt

98 die ſo früh dahingeſchiedene Gemahlin betrauert hat , das läßt ſchon die

es „ Eheſtandsabrechnung “ erkennen , die er unmittelbar nach dem Hingang

de der Raugräfin niedergeſchrieben hat , und in welcher er die großen Tu

en genden und kleinen Fehler der Entſchlafenen , aber auch ſeine Leiſtun

gen und ſeine Verſäumniſſe gegen die Dahingegangene wie in einem



zuſammenſtellt . Trotz der äußeren geſcheaufgenommenen

riftſtück einen er Jreifenden Eindruckmäßigen Form mach

Noch tiefer aber muß ein in franzöſiſcher Sprache geſchriebener

Brief an ſeine ver greifen , der drei

Wochen nach dem rten und vier Tage nach

ihrer feierlic C 1 rc gefaßt

iſt ie Erinne 5 5 eger

bi um letzten nde nter nen

ier ſten Kinder der fürf enden 50 Schweſter , und

ſick IR El 1 ren herzl A) el n cb U ht bDe I 1

Die Pflichten , die er dem Gedächtnis der Entſchlafen

geweſen , hätten ihn bisher abgehalten zu ſchreiben Jede

4 7 W U 7
Zeile “, ſo ſchließt er den durch ſeinen ſchlichten Ernſt ergreiſen

hätte mich einen Strom von Tränen gekoſtet ; und dieſer T nqu

iſt noch nicht verſiegt und wird auch erſt verſiegen in de Sand v

Mannheim “ , d. h. wenn auch er in der Eintrachtskirche an der Seite

der Dahingegangenen ſeine Ruhe gefunden habe Denn f re

ſein Wunſch und Wille. s)

Dieſer Wunſch iſt nicht erfü rdeir Als Karl Lu g auf

m Weg nach Heid 1u inem Nußbaum ſitzend

raſch hinwegſtarb , da u elleicht 1 deſſen

ſtolze Gattin , es nicht n der Ein tski

Seite der Raugräfin beſtattet werde , ſondern bef

in der Heiligen Geiſtkirche in Heidelberg beiſetze . Und wenn auch dieſe

Trennung , die gegen den Wunſckh S geſche iſt , unſer Ge

Geſinnung geGeſinnung gfühl verletzen mag , dem Gefühl des

10 * * 8 At 12 1* 10 21 1 * 68
gen die noch lebende Mutter mag man ſie zugute halten

Auch die Hoffnung des Kurfürſten , daß ſeine innig geliebte zweite

Gemahlin in der Eintrachtskirche der Friedrichsburg geſichertere

Ruheſtätte finden werde als in einer der pfalzgräflichen Gruften in

Heidelberg , hat ihre Erfüllung nicht gefunden . Die franzöſiſchen

Mordbrenner kehrten ſich nicht an die Verwünſchungen und Straf

gerichte , welche der Kurfürſt in der ſelbſtverfertigten Grabſchrift über

„ die den Leichnam ſeiner Gemahlin nichtalle Unmenſchen herabbeſchn

wollten in ſeinem Grabe ruhen laſſen . ““)

Im Jahre 16859 bei der Zerſtörung der Stadt riſſen die franzöſi

ſchen Soldaten den zinnernen Sarg aus der Gruft , um ihn zu berauben ;

allein der General verwehrte ihnen dieſes und ließ den Sarg wieder



Im Jahre 1700 wurden die beiden Leichen auf Betreiben einer

und in einer gemeinſamenU U 1 U

Sargumhüllung erten Proviſionelkirche an

der Stelle der ſp ( vollendet 1739 ) , jetzt des

Schi ſes R 2 weit ſie ſich vorfanden

6 f te, daß e ſolche ſeien

ls im Je Schulhauſes R 2 in einem

Ger in ſtattlicher inden wurde , der einen Eichen⸗

und einen Tannenſarg barg u man von deren Inhalt

wohl mit Recht angenommen daß dieſer die Ueberreſte der Raugräfin

und deren Tochter ſein ſollten . Allein die Gebeine waren unvollſtändig

und Anſchein nack imlich geſammelt und ein⸗

it ruhte der Sarg in einer Kapelle des Evang . Hoſpi —

tals, bis er auf Koſten der badiſchen Regierung in der Konkordien —

kirche tzt wurde . “ “ )

chickſalen , welche die ſterblichen Ueberreſte der Rau⸗

ren haben , ſpiegelt ſich ein Stück der Geſchicke , die über die

Stadt ergangen ſind . Und doch darf man , betrachtet man beides , die

mannigfaltigen Anfechtungen der Lebenden wie die Irrfahrten der

Toten , doch darf man unter deren Geſchichte die Worte ſchreiben : Meine

Unruhe , meine Ruhe in Gott .



Die franzöſiſche Gemeinde und der Kampf des Pfarrers Poitevin

um Einführung einer ſtrengeren Kirchemzucht.

Am 2. J uf dem Rathaus der Stad

Mannheim ein tt Außer dem Schultheif

Dr. Glöckner waren noch anweſend die bei Bürgermeiſter Johanne

Grohe und Dr. Nikolas La Roſe , ferner deren die Ratsmit

glieder Theodorus Timmermann , Walther Dehouſt und Samuel Kalt

mantel alias froidmanteèeau Es war eine bewegte Sitzur zu

nächſt wurde Mitteilung gemacht von einem kurfürſtlichen Befehl , daf

das gegen Jaques du Camp ausgeſprochene und beſtätigte Todes

Surteil am nächſten gewöhnlichen Exekutionstag von dem Sta

durch Hinrichtung mit dem Strang zum Vollzug gebracht werden ſolle

Sodann wurde auch Bericht erſtattet über die Schritte , die bisher zur

Ausrichtung dieſes Befehls ſchon geſchehen waren . Vor allem habe

man einem Stadtknecht aufgetragen , „hieſigem franzöſiſchen Pfarrer

Werenfels nächſt Vermeldung eines Gruf ne

guten Morgens anzudeuten , daß er erſuck ſick

auf das Rathaus zu verfügen , da ſie gzene Sachen zu kom

munizieren hätten , in Meinung , ihm ichen Befehl mitzu

teilen und den armen Delinquenten zu rekommandieren , denſelben wie

Herkommens zu tröſten . “

Nun habe ſich aber der Pfarrer geweigert , „ſagend , er könne nicht

kommen , habe andere Geſchäfte zu verrichten . “ Man habe nochmals

einen Stadtknecht geſchickt und ihm ſagen laſſen , es ſei eine Sache von

Importanz . Demungeachtet habe ſich Pfarrer Werenfels geweigert

„ dem Stadtknecht ſagend , er ſolle ihn zufrieden laſſen und demſelben

die Tür vorm Geſicht zugeſchlagen . “

Der Stadtrat hielt es für nötig , ein ſo „ befrembt und ſchimpf

lich “ Verhalten durch ein Memoriale an den Kurfürſt zu berichten und

demſelben den Bericht , da der Kurfürſt eben in der Friedrichsburg war

durch eine Deputation perſönlich zu überreichen . Allein die Deputa⸗



tic aus den am Hof wohlbekannten Dr. Nikolas la Roſe und Apo⸗

theker Ti nann , ferner dem Stadtſchreib wurde nicht

vorgelaſſen t dem Bedeuten , es ſei heute Deputation

verfügte ſich mun nach Zuziehung Rat denſell

Tag nach Heidelberg und wurde dort bei dem Regierungsrat über den

miffälligen Handel vorſtellig ; da wurden ſie auf eine ſchriftliche Ent

ſcheidung , die man ihnen nachſer verde , vertröſtet . Raſcher ent

ſchied der Kirchenrat , an den ſie ſich nun wendeten ; er gab ihnen ein

ſchriftliche Weiſung an Pfarrer nfels mit , angeſichts dieſer der

Au ing de Folge zu leiſten Das wirkte . Als der

St deren Morger 0 die Deputation kam erſt

ends ſpät zurück die Weiſun es Kirchenr Werenfels mit

eilte , er ſofort und verſpr ich, den Delinquenten „ ſeinem

tragend Ampt gemäß g zu beſuchen u tröſten

Und nun , glaubt veite Schrit

öhne Aufenhalt geſcheher Dr. la Roſe velcher der franzöſiſcher

Sprache am beſten mächtig war , übernahm „williglich “ die Kommif

ten die Hinrichtung anzukündigen , und entledigte

ſick itze einer Kommiſſion , bei welcher der Schult

heiß und der andere Bürgermeiſter nicht fehlen durften . Der Stadt

baumeiſter Heinrich van der Poul erhielt den Auftrag , bis Donnerſtag

Abend auf dem Marktplatz vor dem Rathaus einen neuen Galgen nebſt

Leiter aufzurichten ; denn am Freitag früh ſollte die Hinrichtung ſtatt

Auch 150 Mann Bürgerwehr , die ſich vor Lentilliers Haus

mit ihrem Gewehr zu verſammeln hatten , wurden für Freitag früh

aufgeboten

Nur ein Mann fehlte noch, der wichtigſte nach dem armen Delin

quenten : der Scharfrichter von Frankenthal . Wider alles Erwarten

ließ dieſer , als er am Donnerſtag benachrichtigt wurde , zurückſagen :

Es tue ihm leid , aber er liege am Podagra krank und vor Samſtag

Vormittag könne ein Stellvertreter nicht da ſein . Allein der Stadtrat

ſendete ſofort einen Expreſſen zu Pferd nach Heidelberg , um den dor

tigen Scharfrichter in der Nacht noch herbeizuholen . Dieſer kam auch

und die Exekution fand nach all dieſen unerwarteten Hinderniſſen

durch die unermüdliche Fürſorge des Stadtrats doch noch am Freitag

5. Januar , vormittags 10 Uhr in aller Ordnung ſtatt .

Dem Scharfrichter in Frankenthal hat man es aber in Mann

heim nicht vergeſſen , daß er den Stadtrat in der Stunde der Entſchei



dung ſo leichten Herzens im Stich gelaſſen hatte Sofort wurde mit

dem Scharfrichter in Heidelberg ein Vertrag abgeſchloſſen , und en

Vertrauensmann desſelben in der Stadt ernannt , der ihn in allen

weiter vorkommenden Fällen ſchleunigſt zu benachrichtigen hatte Dem

Frankenthaler aber ließ der Stadtrat den Gruß vermelden , er brauche

zu bemühen . “ſich bei kommenden Fällen nicht mehr nach

Ob der Stadtrat auch dem Pfarrer jen ſeine ˖

fänglichen Weigerung lange gezürnt habe, darf billig bezweifelt wer

den. Nicht ganz 5 Monate ſind vergangen , ſo hat der große Verſöhner

Tod auch den jugendlichen Pfarrer Werenfels in ſein Reich heimgeholt

zu welchem der arme Jacques du Camp am Anfang des Jahres durch

den Tod des Verbrechers eingegangen war

Man hatte den Pfarrer Chriſtian Werenfels , aus einer angeſe

ringen Er
henen Patrizierfamilie in Baſel ſtammend ? )

wartungen in Mannheim begrüßt . Nach dem Wegzug von Braylet

im Januar 1671 war die Stelle eine Zeitlang von einem

berg bezogenen Studenten , Royer , verſehen worden . In dem Proto

kollbuch wird es als eine glückliche Fügung geprieſen , daß gerade um

dieſe Zeit der junge Werenfels bei einer Reiſe von Baſel nach Frank

furt , um dort ſeine Freunde zu beſuchen , auch in Mannheim einen kur

und daſelbſt predigte . Der Eindruck war bei
zen Aufenthalt nahm lb

allen Zuhörern , auch bei der jugendlichen Prinzeſſin Eliſabeth Char

lotte , der bekannten „Liſſelotte “, die ſpäter als Herzogin von Orlean

hn in ungemeinu Stolſe einna
Stel einnaam franzöſiſchen Hofe eine bedeutſame i

gewinnender . Bei der Rückkehr von Frankfurt predigte Werenfels

noch zweimal in Mannheim . „ Wenn er das erſte Mal “ meldet das

Protokollbuch , „ ſehr wohl gefallen hat , ſo riß er uns dieſe beiden fol⸗

genden Male zur Bewunderung hin . “

Ohne Verzug wurde Werenfels gewählt . Die Wahl wurde zwar

von dem Kirchenrat beſtätigt,s ) allein das Konſiſtorium empfing von

demſelben die tadelnde Weiſung , in Zukunft keinen Fremden mehr

predigen zu laſſen ohne Bewilligung des Kirchenrats und ſchon vor

der Wahl mit dem Kirchenrat zu kommunizieren . Doch mag dieſe

freundſchaftliche Rüge die Freude an dieſem neugewählten Pfarrer

weniger verdorben haben als ſein langes Ausbleiben . Er habe , ſo

hieß es in den Mahnbriefen , die an ihn ergingen , verſprochen , noch

vor Pfingſten einzutreffen , und nun müſſe ſich die Gemeinde wie über

Oſtern ſo auch über Pfingſten mit Aushilfe , die von allen Seiten zu



ſammengebeten werde , behelfen . Mehrmals hatte der Profeſſor Caré ,

Rektor der Univerſität in Heidelberg , gepredigt und die

ausgeteilt . An einem Sonntag habe der Pfarrer Burk

von Frankenthal ausgeholfen , an einem anderen der ſchor

genannte Student Royer , ein leidender Mann , von welchem das Kon

ſiſtorium vermutete , daß er nicht mehr weit kommen werde Auf

8 müſſe nun Pfarrer Lukas von Mutterſtadt aushelfen , der

doch ein hochbetagter Mann ſei und zwei gute Stunden entfernt

U ＋
Nicht weniger als fünf Mahnbriefe gingen in dieſen Wochen anAls Ul eE ging

Werenfels darunter ein ſehr dringendes und vorwurfsvolles Schrei —

bei von dem Stadtdirektor Clignet . Werenfels hielt es für nötig , durch

um in Baſel ſich bezeugen zu laſſen , daß der Tod ſeinesda iſiſtorii
8 N

Schwiegervaters ſeine Abreiſe verzögere . Es wurde Mitte des Jah

Werenfels war offenbar in der Führung der Bücher nicht ſo

fertig und tüchtig , wie auf der Kanzel . Dieſe Eigenſchaft ſcheint auch

ſein nächſter Nachfolger Tolls anfangs mit ihm geteilt zu haben In

dem Protokollbuch wird Sdrücklich konſtatiert , daß es ſeit Juni

1671 , 8 ) eißt ſeit dem Eintreffen des Werenfeld , ſehr vernachläſſigt

und faſt ganz unterbrochen worden ſei ; kaum habe man den Tod des

Werenfe 8 konſtatieren können . “ )

Offenbar war Werenfels bei aller redneriſchen Begabung krank

haft und nervenſchwach , daher das Grauen , den armen Jaques du

Camp zum Tode vorzubereiten und zum Richtplatz zu begleiten . Schon

am 31. Mai desſelben Jahres , alſo 21 Wochen nach jenem fatalen 5

Januar , folgte Werenfels dem armen Delinquenten im Tode nach

nachdem er ſieben Wochen krank gelegen . “ )

Sein Nachfolger war ſeit 1672 Thomas Tollé , vordem Paſtor

zu Dompierre , dann zu Gröningen . Seit Ende 1672 ſtand ihm Ger

nain Colladon als Gehilfe zur Seite , von einer berühmten Juriſten

familie aus Berry ſtammend . Als ihn der Aelteſte Dr . la Roſe im

Mai 1674 fragte , ob er noch länger bleiben wolle , erklärte Colladon

recht gerne , doch möge man ſeine Bitte um Aufbeſſerung ſeine Gehalts

recht kräftig unterſtützen . Es ſei kaum zu exiſtieren , die Lebensmittel

hätten um die Hälfte aufgeſchlagen .

Die Schuld an dieſem Aufſchlag trug offenbar der holländiſche

Krieg ( 1672 —1678 ) , der nun ſchon ein Jahr lang auch die Pfalz



heimſuchte Schon am 29. Auguſt 1673 hatte der Kirchenrat im

Hinblick auf die „ gefährlichen Kriegskonjunkturen “ und den bevorſt

henden Anmarſch großer Armeen einen großen Buß- und Bettag auf

3. September angeordnet . Die Bürger hatten ſich aller Arbeit , Amts

und Hausgeſchäfte gänzlich zu enthalten , dagegen „die Predigten ſamt

den Ihri in rechter , gottſeliger Devotion fleißig beſuchen . “ Der

Wirten wurde ſtreng unterſagt , während der Predigten Wein oder Bier

auszuſchenken , oder während des Tages Pfeifer oder Spielleute in ihrer

Häuſern zuzulaſſen . Seit 27 ni ſollten auf unm kurfürſt

lichen Befehl jeden Tag der Woche morgens 6 Uhr und abends 5 Ul

ine Betſtunde abgehalten werden , jedoch ohne Geſang

Colladon ſchein an dieſer vermehrten Arbeit , die kaum von d

gewünſchten Aufbeſſerung ſeines ſpärlichen Gehalt begleitet war

wenig Gefallen gefunden zu haben . Er erhielt auf ſein Anſuchen

17. September ſeine Entlaſſung und ein Zeugnis von der Gen

Auch Tollé verlangte am 20. Januar 1676 ſeine Entlaſſung , um

ſein Vaterland zurückzukehren . Sein Wunſch , ein Zeugnis von

Kirchenrat zu erhalten , wurde abſchlägig beſchieden ; dies ſei Sache de

Gemeinde , zudem ſei ſein Abſchied nicht ganz freiwillig

So war nun die Gemeinde Anfang 1676 wieder ohne einen

Geiſtlichen , und bei dieſen Kriegsläuften war es ſo ſchwer , ſich

ſehen und Erkundigungen einzuziehen . Im Hinblick aufdie Schwie

rigkeiten wurden ihnen , während Bachlet ve Oggershei die Geſchafte

verſah , von dem Kirchenrat 3 —6 Monat um Suchen zugeſtanden
˖

Allein ſchon Ende April , früher als man gehofft hatte , konnte 0

ein neuer Geiſtlicher gewählt werden , Samuel Poitevin , sieur de la

Gaillardeèrie , einer urſprünglich in Montpellier anſäſſigen Familie

entſprungen ; in ſeiner Heimat , Frankreich , mehrfach als Prediger

angeſtellt , war er als Märtyrer ſeines Glaubens und auch als ein dich

teriſch begabter Mann weithin bekannt . Vom Jahre 1667 - —1670

war er im Gefängnis geſeſſen und hatte während dieſer Zeit an zwei

Maitagen eine längere , in vier Ausgaben gedruckte Elegie geſchrieben

über den traurigen und bedauernswerten Zuſtand der reformierten f

Kirche in Poitou “ . In Maſtricht war er 1671 —1673 angeſtellt , dann

aber drei Jahre lang durch den holländiſchen Krieg anſcheinend ſtel

los . ) ) So hatte er Anlaß die ehrenvolle Berufung nach Mannheim
4

mit Freuden anzunehmen . Auch die Gemeinde war voll freudiger

Erwartung . Er ſei ihnen , ſchrieben die Mitglieder des Konſiſtoriums



nrat han 8n Kirchenrat , von allen Seiten dringend ＋ len rden a
ein „ ausgezeichneter mit den vorzüglichſten Eigenſchaften begabter
Man

Nachdem Poitevin in Mannheim angekommen war mit einem
Paß “ , den ihm die Gemeinde der kriegeriſchen Zeitlage wegen zu

ſchickt hatte , wurden am 20. Auguſt zwei Aelteſte beauftragt , denſelben
nach Heidelberg zu begleiten und dem Kirck enrat vorzuſtellen , um Jort00Ll

die zu ſeiner Beſtellung nötigen Bedingungen zu erfüllen “ . Eine

dingungen war das übliche Colloquium . Am 6 S eptember
hielt er ſeine Antrittspredigt . So war die Gemeinde wieder zu einem
Geiſtlichen gekommen , der durch ſeine Gaben wie durch ſeinen Bil⸗

dungsgang an den hochgefeierten du Vivier erinnerte , und von deſſen
Wirkſamkeit man die größten Erwartungen hegte . Von da an beginnt
das Protokoll der Gemeinde , wahrſcheinlich durch Poitevin ſelber ge⸗
führt , wieder belebter und mannigfaltiger zu werden . Die Aktenſtücke
über die nachfolgenden Händel ſind nur llzureichlich in demſelben

niedergelegt .

Auch der politiſche Horizont hatte ſich unterdes , wenigſtens für
die J und für die nächſte Umgebung Mannheims , etwas aufgehellt
Nach ſchamloſen Plünderungen an der Be ergſtraße und am Hardtge
birge waren die Franzoſen durch die kaiſerlichen Truppen an den Ober
rhein zurückgedrängt worden ( 1675 ) . Am 7 September 1676 war
auch Philippsburg , welches den bei ihren Plünderungs
zügen als „ Raubhöhle “ gedient hatte ( Häuſſer II , 637 ) , an die ver
bündeten kaiſerlichen und kurfürſtlichen Truppen übergeben worden

zwar wurde die Feſtung nicht geſchleift , wie Karl Ludwig mit gutem
Recht verlangt hatte . Doch war man von der aus nächſter Nähe dro

henden Geißel auf einige Zeit befreit . Der Kurfürſt befahl am 30
September eine Siegespredigt zu halten . Bezeichnend für die ingrim⸗
mige Stimmung desſelben iſt die Wahl des Textes , über welchen auch
Poitevin predigte : Pſ . 137 , 8 Du verſtörte Tochter Babel , wohl dem ,
der dir vergilt , wie du an uns getan haſt . s )

In dem Gefühl des Haſſes wie der Genugtuung über den klei⸗
nen Sieg traf der Kurfürſt diesmal mit der frar nzöſiſchen Gemeinde
ſicherlich zuſammen . Und wenn ein Mann geeignet war , das , wie es
ſcheint , ſchon etwas erkaltete Intereſſe desſelben der Gemeinde wieder
neu zuzuwenden , ſo war es Poitevin . Der Kurfürſt mußte ſchon bei
dem erſten Zuſammentreffen an dieſem eben ſo gewandten als energi

Bilder aus der ev Landeskirche . VII. 33



ſchen Mann ein beſonderes Wohlgefallen gefunden haben . Die Frei⸗

gebigkeit des Kurfürſten wird uns ſonſt nicht ſehr gerühmt ; an Poitevin

ließ er bald nach deſſen Ankunft 100 Thaler und ein halbes Fuder

Wein als Entſchädigung für ſeine Reiſekoſten übergeben

Von den erſten Tagen ſeiner Anweſenheit an ſehen wir dieſen

Mann eine unermüdliche Tätigkeit entfalten , die aber bald auch an

fängt , durch ihre herbe Strenge die Gemüter vieler und insbeſondere

der maßgebenden Männer in der Stadt zu entfremden . Seine Tätig⸗

keit war vornehmlich nach zwei Seiten hin gerichtet , auf die Reinhal

tung der Gemeinde in konfeſſioneller und in ſittlicher Hinſicht

Ein katholiſche Gemeinde gab es zu dieſer Zeit in Mannheim

nicht . Doch lebten einzelne Katholiken in der Stadt ; in der nächſten

Nähe , in Seckenheim und Mundenheim , welche unter biſchöflichem

Schutze ſtanden , waren auch organiſierte katholiſche Gemeinden . Ge

miſchte Ehen könnten unter dieſen Verhältniſſen nicht ganz ausbleiben

Poitevin tat ſein Möglichſtes, um dieſe , wenn auch nicht wie Esra

einſt getan , in einem Anlauf gänzlich auszurotten , aber ſie doch wenig

ſtens zur verſchwindenden Seltenheit zu machen . Zwei Monate nach

ſeiner Ankunft wurde ein Mädchen aus der Gemeinde mit einem jun⸗

gen Manne katholiſcher Konfeſſion verlobt , aber nicht ohne daß dieſer

verſprach , ſich unterrichten zu laſſen und förmlich überzutreten , ehe

er die Trauung begehre . Dies geſchah auch nach kurzer Friſt , und

zwar mit einer förmlichen Abſageformel , die von jetzt an, ſo lange

Poitevin bei der Gemeinde war , bei keinem Uebertritt fehlen durfte

Im April des nächſten Jahres brachte das Konſiſtorium in Er

fahrung , daß ein Mädchen aus der Gemeinde der Meſſe in der katho —

liſchen Kirche zu Seckenheim beigewohnt habe . Als ſie vorgeladen

und darüber befragt wurde , gab ſie dies zu, meinte aber , ſie ſei ja „ nur

am Eingang der Kirche geſtanden und habe kein Zeichen der Vereh

rung oder Anbetung gemacht “ . Man unterſagte ihr ernſtlich , „ je wie

der aus Neugierde oder aus ſonſt einem Grunde einen ſolchen Ort zu

betreten “ , und inquirierte dann weiter , ob es auch wahr ſei , daß ſie

einem jungen Mann katholiſcher Konfeſſion das Eheverſprechen ge —

geben habe . Auch dies mußte ſie bejahen . „ Man machte ihr nun mit

hinreichenden Worten das Schreckliche eines ſolchen Verſprechens klar “

und ſtellte ihr vor , daß ſie damit „ gegen den Willen Gottes gehandelt



n

E

habe ; ſie habe geſündigt durch ihr Verſprechen , ſie würde noch mehr
ſündigen , wenn ſie es hielte “ Das Mädchen verſprach dann auch
feierlich , die Verbindung abzubrechen und ſich lieber zu ihrer Mutter
zu halten , wenn ihr „papiſtiſcher “ Vater ſie dränge . Wem die Arme
ihr Verſprechen gehalten , ob dem Konſiſtorium oder ihrem Verlobten ,
wird nicht angegeben . Vielleicht hat dieſe Angelegenheit denſelben
Verlauf genommen , wie die folgende . An demſelben Tag erſchien
nämlich ein junger Ehemann vor dem Konſiſtorium , um zu fragen ,
warum ſeiner Frau die Marke zum heiligen Abendmahl zurückbehal
ten worden ſei. Man erklärte ihm rundheraus , „ weil ſie ihn , der doch
römiſcher Religion ſei , geheiratet habe . “ Der junge Ehemann erklärte
ſich daraufhin bereit , Belehrung anzunehmen und überzutreten . Man

beglückwünſchte ihn wegen dieſes Entſchluſſes und zugleich wurde ihm
bedeutet , daß in dieſem Falle die Buße ſeiner Frau gemildert werden
könne , da ſie dann nicht mehr öffentlich vor der verſammelten Ge —

meinde , ſondern nur vor dem Konſiſtorium ſtattzufinden habe

Kinder aus gemiſchten Ehen wurden von Poitevin nicht getauft ,
ſelbſt wenn ſie der reformierten Kirche angehören ſollten . Das Kon

eſem rigoroſen Beſchluſſe ſeine Zuſtimmung . Der

erſtmaligen Zulaſſung zum heiligen Abendmahl ging eine Prüfung
voraus , die keineswegs bloße Form war . Der Erfolg derſelben iſt

in dem Protokoll hin und wieder namentlich angegeben . Ein junger
Mann , der aus der Champagne gekommen war , wurde zwar auf ſeine

Prüfung hin in die Gemeinde aufgenommen , zum heiligen Abendmahl

jedoch nicht zugelaſſen , „ bis er beſſer unterrichtet ſei “.

Die konfeſſionelle Schärfe , die ſich in den obigen Beiſpielen aus

prägt , mag unſere moderne Empfindung verletzen ; allein wer einen

Blick in die Kirchenordnungen der hugenottiſchen Gemeinden wirft

wird ſich leicht überzeugen , daß Poitevin ſich hierin eng an dieſelbe

anſchließt . Daß aber dieſe Kirchenordnung gegenüber der römiſchen

Kirche eine unerbittliche Strenge atmet , wird man aus der Lage , in

der ſich die hugenottiſche Kirche befand , mehr als begreiflich finden

Sie war ja von eben dieſer Kirche aufs Schwerſte verfolgt und hatte

um ihre Exiſtenz einen harten Kampf zu führen . Wer darf es ihr da

verargen , wenn ſie ſich nach der Seite hin auf den Kriegsfuß ſtellt , von

der dieſer Krieg auch mit allen Mitteln geführt wurde .0)
Auch die nächſtfolgenden Beiſpiele von Bekämpfung und Verhü

tung öffentlicher Rechtsſtreite zwiſchen reformierten Glaubensgenoſſen



An dem ſchon

andere Frage zum





der Gemeinde , David Vautravers , hatte ſich dasſelbe Vergehen zu

Schulden kommen laſſen wie Lentillier , doch unter Umſtänden , die es

noch weſentlich erſchwerten . Das Mädchen , mit welchem er ſich ver

gangen hatte , war eine Verwandte ſeiner Frau und in ſein Haus auf

genommen worden . Der Kirchenrat hatte auf die Mitteilung dieſes

Falles hin entſchieden , daß Vautravers vor dem Konſiſtorium ſeine

Buße ablegen ſolle . Man lud ihn vor, allein er erſchien nicht ; ſo das

zweite und dritte Mal . Vielmehr hatte er ſich die „kecke Aeußerung “

erlaubt : er werde nur im Hauſe des Geiſtlichen erſcheinen , nur vor

ihm und den Aelteſten , nicht aber auch vor den Diakonen . So ſei es

mit Lentillier auch gehalten worden .

Poitevin ſchrieb nun an den Kirchenrat über dieſe „ Rebellion “

einen Brief , in welchem er ſeine Anſchauungen über Kirchenzucht mit
8aller Deutlichkeit darlegt , der zugleich aber Zeugnis ablegt von der

leidenſchaftlichen Erregtheit , in welche ihn die ſteigende Oppoſition ver

ſetzt hatte . Auf das Verlangen des Vautravers , ſchreibt er , könne er

nimmermehr eingehen , denn das hieße die Sünde befördern und be —

ſtärken . Auch daß die Buße in ſeinem Hauſe abgelegt werde , könne er

nicht dulden ; denn es ſeien Orte da , die dafür beſtimmt und geheiligt

ſeien . „ Eher würde ich mit dem Kurfürſten unſerem gnädigſten

Herrn darüber ſprechen . “ Man habe freilich in einem früheren Falle

ein Auge zugedrückt , allein ein Beiſpiel mache noch kein Geſetz . Auch

ſei Lentilliers Fehler nicht ganz ſo ſchlimm geweſen ; er habe ſich willig

gezeigt und die Umſtände hätten Nachſicht gefordert . Dieſer aber , der

ſich „ mit einer dreifachen ſchwarzen Sünde befleckt “ habe , weigere ſich

„ Das ſind die traurigen Früchte davon , daß man in den Gemeinden

dieſes Landes ſo gar wenig Zucht ausübt . Wenn man über himmel⸗

ſchreiende und todeswürdige Vergehen nicht einmal eine Kirchenſtrafe

zwiſchen vier Wänden in Gegenwart von ſechs oder ſieben Perſonen zu

verhängen wagt , ſo heißt dies der Sünde ſchmeicheln und ſie zur Reife

bringen , die Ehre Gottes und den Ruhm der Kirche in den Staub tre⸗

ten und dem Spotte derer ausſetzen , die draußen ſtehen . O, daß die

Ehre Gottes und ſeiner Kirche ſo ſchreckliche Breſchen erleiden muß

durch den Mangel einer Zucht , die würdig wäre der reinen Braut

Chriſti ! “

Es müſſe abwärts gehen mit der Kirche , meint Poitevin weiter ,

wenn nicht eine ſtraffe Zucht wiederhergeſtellt und aufrecht erhalten

werde . Und zwar die öffentliche Buße vor dem Angeſicht der ganzen
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Gemeinde müſſe wiederhergeſtellt werden . Er habe ſeiner Zeit damit

angefangen , und die Gemeinde habe es auch gut geheißen . Die An⸗

ordnungen des Kirchenrates aber hätten ein ſo erfolgreiches Mittel wie⸗

der zur Seite geſchoben . „ Dies iſt das Verfahren unſerer Brüder in

der franzöſiſchen und flamändiſchen Gemeinde zu Frankenthal . Warum

ſollten wir es nicht anwenden können ? “

In einer Eingabe an den Kirchenrat , welche dem obigen Briefe

in wenigen Tagen nachfolgte , ſuchte das Konſiſtorium in förmlicher

Weiſe um die Erlaubnis nach , den Vautravers zur öffentlichen Buße

vor der ganzen Gemeinde vorladen zu dürfen . Ueber den weiteren

Verlauf und Ausgang dieſer Sache wird leider nichts angegeben . Doch
iſt es höchſt unwahrſcheinlich , daß das Konſiſtorium ſeine Abſicht er⸗

reicht habe . Dazu war um dieſe Zeit die Oppoſition gegen die Beſtre⸗

bungen Poitevin ' s ſchon zu weit vorgeſchritten . Gewiß hätte Poitevin

nicht unterlaſſen , ſeinen Sieg in dem Protokoll zu verzeichnen . Er

hatte aber in den nächſtfolgenden Monaten auch andere Dinge aufzu⸗

zeichnen , den Verlauf der Streithändel , die ihm zeigen konnten , wie

hoch die Erbitterung insbeſondere des Stadtrates gegen ihn ſchon ge⸗

ſtiegen war

Der erſte Streithandel zwiſchen Poitevin und dem Stadtrat , in

welchem ſich die Abneigung des letzteren gegen ihn ſpiegelt , fällt ſchon

in das Jahr 1678 . Eben die Geringfügigkeit des Anlaſſes zeigt uns

am deutlichſten , wie weit damals ſchon die Abneigung gediehen war

gegen ihn und ſeine Kirchenzucht , welche auch die Angeſehenſten in der

Stadt mit ſchonungsloſen Demütigungen bedrohte .

Im Februar 1678 , eben ein Vierteljahr nach der Demütigung

Lentillier ' s , erſchienen im Konſiſtorium zwei Abgeordnete des Stadt⸗

rates , la Roſe und Timmermann , zwei der angeſehenſten Männer der

Stadt , der erſte der franzöſiſchen , der zweite der deutſchen Gemeinde

angehörig , Männer , die ſich um die Stadt unzweifelhaft große Ver⸗

dienſte erworben haben . Sie ſeien , ſagten ſie , von Seiten des Rates

beauftragt , Klage zu führen über eine Bank , welche von dem Konſi⸗

ſtorium für Poitevin ' s Frau und Familie in der Proviſionalkirche er⸗

richtet worden war . Man habe ihnen vor der Errichtung der Bank

über das Vorhaben keine Mitteilung gemacht . Die Rücklehne an dieſer

Bank ſei zu hoch ; die zunächſt Sitzuenden könnten den Prediger nicht

mehr ſehen . Der Stadtrat ging damit offenbar von dem in dem Her⸗
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Die ſofort mündlich erteilte A har höflich und beſtimmt

und zeigt , daß man auf dieſe Klage wohl vorbereitet war Da einige
Frauen von Magiſtratsperſonen , wurde den Abgeor meten erwidert

beſondere Bänke hätten , ſo habe man für angemeſſen gehalten , daf

die Frau des Geiſtlichen , der ſoviel für die Gemeinde tu nich ein

beſondere Bank habe . Auch ſei es nicht einm Ba die ſi

hätten errichten laſſen , ſondern man habe nur ar ſchon vorhande
nen die Rücklehne etwas erhöht . Hätten ſie indes denke n, daß der
Stadtrat wegen ſolcher Kleinigkeiten Anzeige zu erhalten wünſche , ſo

würden ſie dies nicht unterlaſſen haben Denn 0 ön

Vergnügen , um einer armen Bank der erhöhten Rückl lei
Streit anzufangen . Uebrigens ſei die Rücklehne nicht zu 1 und
wenn ſie an derſelben wider Erwarten etwas ändern
ſie die Entſcheidung des Kurfürſten darüber anrufen

Nach „ einigem Hin - und Herreden “ verabſchiedeten ſich die Ab

geſandten des Stadtrates „höflich und anſcheinend befriedigt '
Allein des folgenden Tages teilte de Hagnier , der zugleich Ael

teſter und Mitglied des Stadtrates war, mit : der Magiſtrat befehle

ihnen , die Rücklehne abnehmen und um anderhalb Fuß nied

chen zu laſſen ; andernfalls würden ſie es ſelber tun Dies ſagte er

mit einem Lächeln , welches deutlie rriet , daß er 1 Auftrag nick

gerade ungern angenommen hat

Nun beſchloß man , da der Kurfürſt ſich eben in ſeinem Palaſt

in der Friedrichsburg aufhielt , die mehrfach beſprochene Entſcheidung

desſelben ſofort anzurufen . Des folgenden Nachmittags ging Poitevin

mit drei Aelteſten in die Friedrichsburg und wurde auch ſogleich vor

gelaſſen , jedoch nur er allein . In Gegenwart des Kirchenrates Fabri

zius , welcher in allen kirchlichen Dingen des Kurfürſten rechte Hand

war , brachte Poitevin ſein Anliegen vor . Er wolle , ſagte er, ſeinen

Schutz anrufen gegen eine beabſichtigte Beſchimpfung . Der Kurfürſt

unterbrach ihn „ mit einer gewiſſen Erregung “ mit den Worten : „ Wie

eine Beſchimpfung ? das geht zu weit ! wer es ſei, der ſie Ihnen zufü

gen wolle . Ich werde es nicht dulden , daß man Ihnen eine ſolche zu

füge , weder Ihnen noch ſonſt einem Geiſtlichen . “ Aufgefordert , weiter

zu fahren , erzählte Poitevin ausführlich „ die ganze Geſchichte von der

armen ſtreitigen Bank “ .
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hm zu Füßen geworfen , nicht um denerwiderte : er habe

»dern des Magiſtrats , ſondern um der ihm zugedachten Beſchimtglie

pfung zuvorzukommen Weder durch ſeine Geburt noch durch ſeinen

t, ſo wenig als ſeine Frau , ſich ſolchen grundloſen

ausgeſetzt zu ſehen Und wenn ihm dieſe wirklich

zugefügt werden ſollten , werde er keinen Fuß mehr in die Kirche ſetzen

Doch vertraue er zu ſehr auf die Gerechtigkeit und Milde des Kurfür

ſten , um zu befürchten , daß ihm ein ſo trauriger Lohn werden ſolle

für die Arbeitslaſt , die er getragen . Denn er habe „ allein ſo viel und

noch mehr getan , als zwei vor ihm Die letzten Worte hatten den

Kurfürſten betroffen und bewegt Bei ſeinem Weggehen wurde

Poitevin von Fabrizius noch einmal zurückgehalten , um ihn in des

Kurfürſten Auftrag über die Sache noch genauer zu befragen .

Poitevin arbeitete nun eine Schrift aus , welche in dem Proto

kollbuch der Gemeinde fünf enggeſchriebene Seiten füllt . Die Klage

daß die Rücklehne zu hoch ſei , ſucht die Denkſchrift mit ſechs Gründen

zu entkräften , darunter daß „ der Kopf der Frau Poitevin noch ein

wenig darüber hinausrage “, und daß die zunächſt Sitzenden die Kanzel

wohl noch „ ein wenig “ ſehen könnten .

Dieſer Schrift war ein kurzer Brief an den Kurfürſten beigegeben

mit der Bitte , die Denkſchrift , die etwas lang ausgefallen ſei , durch

Vertrauensperſonen prüfen zu laſſen . Für ihn ſelbſt war ein eben

falls beigelegtes Gedicht ( une éElégie ) beſtimmt . In einem ſpäteren

Auszug des Protokollbuches finden ſich hierüber die ſarkaſtiſchen Worte .

„ Schade daß , da die Akten über dieſen Stuhlzank ſo außerordentl lich
weitläufig ſind , man nicht zur völligen Completierung derſelben dieſes

Gedicht — 5Uls beigelegt hat . Es würde vielleicht noch in unſeren

Tagen Nutzen können . “ Wenigſtens wäre es von Intereſſe ge

weſen , zu ſehen , wie man über einen ſolchen Handel ein Gedicht ma

chen kann

Kurze Zeit darnach wurden der Präſident des Kriegsrates und

der Stadtdirektor Clignet von dem Kurfürſten beauftragt , die ſtreitige

Bank ſelbſt in der Kirche zu beſichtigen . Und wenige Tage ſpäter ließ

der Kurfürſt die Werke des Pareus , des berühmten pfälziſchen Theo
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logen ( F 1622 ) , welche der Kurfürſt um ihrer unioniſtiſchen Tendenz

willen hoch hielt , und welche er eigens zu dieſem Zweck in zwei ſtatt⸗

lichen Foliobänden von Frankfurt hatte kommen laſſen , Poitevin als

Geſchenk überreichen . Der Ausgang des wunderlichen Streithandels

wird uns zwar mit ausdrücklichen Worten nicht angegeben , doch kann

man nach dem Obigen nicht daran zweifeln , daß die „ arme ſtreitige

Bank “ in ihrem angefochtenen Zuſtand verblieb , bis ſie bei der Zer —

ſtörung der Stadt ( 1689 ) mit allen übrigen in Flammen aufging ,
wenn nicht ſchon vorher bei der Verlegung der Proviſionalkirche ( 1684 )

ihrem ſo hart angefochtenen Daſein ein Ende gemacht wurde

Es mag uns befremden , daß die Exiſtenz der erhöhten Rück⸗

lehne an einem Kirchenſtuhl zu einer Hof - und Staatsangelegenheit

aufgebauſcht werden konnte . Das mag uns kleinlich , ja lächerlich er

ſcheinen ; aber man hat es mit derlei Dingen in jenen Tagen ſehr ernſt

genommen . Das zeigt uns eine ganze Reihe ähnlicher Verhandlungen

die ſich in den Quellen niedergelegt finden .

Als die deutſche Gemeinde im März 1672 den Rathausſaal des

Umbaues wegen verließ , um fortan ihre Gottesdienſte neben den Fran

zoſen in der Proviſionalkirche zu halten , verſäumte man es , inbetreff

der Kirchenplätze dieſelbe „ feine Ordnung “ auch für die deutſche Ge

meinde feſtzuſtellen , wie ſie für die franzöſiſche Gemeinde ſchon länger
beſtand . Dies rächte ſich. Sofort erſchollen im Stadtrat , dem 1669

durch den Kurfürſten die Anweiſung der Plätze übertragen worden

war , die Klagen , daß die „ Dienſtmägde und das Geſinde andern ehr —

lichen Weibern und Döchtern fürtringen und die beſten Stühle einneh —

men und andere ausſperren . “ So ſtellte man denn feſt , daß die erſten

Stühle rechts für die Eheliebſte des Herrn Schultheißen und der vor

nehmen Offiziere ſein ſolle , die zwei erſten Bänke links für die Frauen
der Räte . 12 )

Indes auch in der franzöſiſchen Gemeinde gährte es bisweilen in
Frauenkreiſen trotz der „ feinen Ordnung “ , die der Rat für dieſelben

ausgeſonnen hatte . Im September 1673 erſcheinen einige Aelteſte
der franzöſiſchen Gemeinde und bitten , der Rat möge einige Bänke

„ vor unterſchiedliche Weibsperſonen anweiſen “ . Sie erhalten den Be⸗

ſcheid , die Namen ſollen ſchriftlich eingegeben werden ; ſeien es Frauen
von Qualität , dann werde man an Kurpfalz untertänig berichten .)

Im April 1678 alſo wenige Monate nach den leidenſchaftlichen
Erörterungen über die Rücklehne für die Frau des Pfarrers Poitevin
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wird auf eingegangene Klagen hin der Regierungsrat Schreiber auf⸗

gefordert , zu berichten , ob der in der „ Stadtkirche “ , d. h. in der Provi⸗

ſionalkirche erbaute und „ dem Bericht nach wieder abzubrechen vor —

habende Stuhl , worinnen ſeine und des Vizekanzlers Eheliebſten zu

ſitzen pflegen , mit Wiſſen der Verwaltung und auf deren Koſten gemacht

ſei ? “ Als der Regierungsrat Schreiber nachwies , daß ſich dies aller —

dings ſo verhalte . und daß er außerdem auch noch mit beiden Konſi⸗

ſtorien und Pfarrer Ghim darüber verhandelt habe , ſo erfolgte der Be⸗

ſcheid , der Stuhl ſolle ſo ſtehen bleiben , wie er ſtehe ; denn Pfalz wolle

einen ordentlichen Stuhl für ſeine Beamtenfrauen . Eine weitere Be⸗

merkung iſt offenbar auf den Kurfürſten ſelbſt zurückzuführen : „ Die

Konſiſtorien haben darin nichts zu ſagen . Die Kirche gehört Pfalz zu ,

und Pfalz hat , was darin gebaut werden ſoll , zu disponieren . “ “ ) Alſo

ein ganz ähnlicher Handel wie der über die Stuhllene der Frau des

Poitevin , nur daß er nicht ganz ſo viel Staub aufgeworfen zu haben

ſcheint wie dieſer

Eine womöglich noch tiefere Erregung brachte ein Handel , der

die Kirchenplätze der Eintrachtskirche in der Friedrichsburg betraf .

Jedoch wird darüber im Gegenſatz zu Poitevins heißblütiger Leiden⸗

ſchaftlichkeit von dem Burgvogt Schwechhauſen mit echt deutſchem Hu⸗

mor und zugleich mit draſtiſcher Anſchaulichkeit berichtet ; und dann tre⸗

ten in dieſem Fall die Frauen ſelbſt auf die Bühne .

Im Vordertreffen ſtand der Burgſchultheiß Zimmermann , dem

offenbar die ihm zugeteilte Rangſtufe nicht genügte , und deſſen Ehe⸗

liebſte . Schon im Jahre 1683 hatte er Klage geführt , daß die „ Herr —

ſchaftsbedienten , wie Umbgelder , Garniſons - Feldſcher und Apotheker “ ,

und auch Bürgersleute , ſich in die Bänke ſetzten , die doch für Kammer —

räte , Burgſchultheiß und Garniſons Medizi aſſigniert geweſen . Die

Frage war offenbar nicht ganz nach ſeinem Wunſch geordnet worden .

Denn am 18 . Dezember 1683 , alſo kurz vor Weihnachten , muß

Schwechhauſen berichten , daß der Burgſchultheiß „ſich unterſtanden , da

ihm die bei Magazinverwalter und ähnliche Bediente gehabte Ober⸗

ſtellung nicht hoch genug iſt , oben auf der erſten , hohen Standesper⸗

ſonen , Geheimbden⸗ und Regierungsräten gewidmete Bank , ſeine

Frau aber auf der erſten adeligen Bank jetzt efkrontement hinzu⸗

ſetzen . “

Dem Pfarrer Hausmann habe er auch „ ſeine ungereimten Prä⸗

tenſionen mit ziemlich ungeſtümen Worten eröffnet . “ Er wolle näm⸗
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dem oben angegebenen Fall Vautravers , ergab ſich ein weiterer Anlaß

zur Oppoſition gegen Poitevin , welcher durch die Art , wie er ſchließ

lich ausgebeutet wurde , ein noch deutlicheres Zeugnis ablegt von der

tiefen Erbitterung , mit welcher man Poitevin jetzt gegenüber ſtand

Bei dem Friedensfeſt wurde ein Patent des Kurfürſten bekannt

gemacht des Inhalts , daß nach dem glücklich hergeſtellten Frieden eine

Reihe von Stellen bürgerlicher und kirchlicher Art wieder beſetzt wer

den ſollten . Nun war auch für Poitevin die Zeit gekommen , da er

hoffen durfte , einen längſt gehegten Wunſch zur Erfüllung bringen

zu können . Die franzöſiſche Gemeinde hatte bis zu Poitevin in der

Regel zwei Geiſtliche gehabt . Bei den kriegeriſchen Zeitläuften , durch

welche die pfälziſchen Kaſſen ſchwer geſchädigt worden , hatte man nicht

hoffen dürfen , einen zweiten Geiſtlichen zu erhalten . Das Konſiſtorium

ſtimmte damit überein , daß ſich Poitevin wegen dieſer Angelegenheit

unmittelbar an den Kurfürſten wende .

Am 19 . Auguſt machte ſich Poitevin wieder auf den Weg nach

der Friedrichſbburg . Im Vorübergehen ſuchte er jedoch la Roſe auf

welcher eben wieder eine der beiden Bürgermeiſterſtellen innehatte , um

ihn von ſeinem Vorhaben in Kenntnis zu ſetzen . La Roſe war höflich

und wie immer maßvoll , doch billigte er den Weg , auf welchem Poitevin

ſein Vorhaben zu erreichen ſuchte , nicht . Man ſollte ſich, meinte er

in Gemeinſchaft mit dem Stadtrat zunächſt an den Kirchenrat wenden

und ſeine Rechte geltend machen

Nach den Privilegien kämen ihnen von wegen ſo viele

Geiſtliche zu, als ſie bedürften , und ſie bedürften eines zweiten Geiſt

lichen . Machte Poitevin dagegen geltend , daß es immer beſſer getan

ſei , „ an die erſte Quelle zu gehen “ , ſo machte ihn la Roſe darauf auf

merkſam , daß er mit dieſem unmittelbaren Bittgeſuch „ eine Breſche in

die Privilegien lege “ . Der Stadtrat werde ſich „feſt an die Privile

gien halten “ . Dagegen meinte Poitevin wieder : mit den Priviligien

werde in dieſem Falle nicht ſehr viel gewonnen ſein , denn wenn ihnen

der Kurfürſt erkläre : ſie hätten nur einen Geiſtlichen nötig , ſei doch alles

„ Reden , Schreiben und Handeln umſonſt und nicht einen Faden wert “

Die beiden Männer konnten ſich zwar in ihrer Meinung über die Sache

ſelbſt nicht einigen , doch erklärte Poitevin bei ſeinem Weggehen : er habe

ihm ſein Vorhaben mitteilen wollen , um zu zeigen , daß er ein gutes

Einvernehmen mit ihnen wünſche .

Poitevin ging nun in die Burg und wurde ſofort auch vorgelaſ —
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ſen . Der Kurfürſt „ hatte ein Leiden an einem Fuß und ſaß “ . Zwar

legte er die ihm übergebene Schrift zur Seite mit den Worten : „ Ich

bin jetzt nicht imſtande , an Geſchäfte zu denken . “ Doch lud er Poitevin

ein , ſich ebenfalls zu ſetzen und eine Partie Schach mit ihm zu ſpielen .

Während des Spiels fand dieſer Gelegenheit , ſein Anliegen zur

Sprache zu bringen . Als ihn der Kurfürſt fragte , ob er wohl mit ei

nem Siechentröſter zufrieden ſei , meinte er : mit einem zweiten Geiſt

lichen oder Hilfsgeiſtlichen würde allerdings ihm und der Gemeinde

beſſer gedient ſein . Der Kurfürſt erwiderte hierauf nichts , doch lud er

ihn nach beendigtem Spiel ein, mit dem Hofmarſchall zu ſpeiſen , was

auch geſchah

Nach wenigen Tagen erfolgte ein kurfürſtliches Dekret , welches

die Erlaubnis erteilte , ſich nach einem Hilfsgeiſtlichen umſehen zu dür

fen. Zwei Aelteſte begaben ſich nun ſogleich zu dem Stadtdirektor

Clignet , um ihn von dem kurfürſtlichen Dekret Mitteilung zu machen

und ſeinen Rat über die weitere Verfolgung dieſer Angelegenheit zu

erbitten . Sie wurden ſehr ungnädig aufgenommen . Auch er meinte ,
N 40801 ERWirriPontevin habe durch ſei Schritt „die Privilegien des Stadtrats “U

verletzt . Doch weil er die Sache ohne ſie angefangen , möge er ſie auch

durchführen ohne ſie. In demſelben Sinne ſprach ſich auch la Roſe

aus , dem man ebenfalls Mitteilung machte . “ )

Poitevin machte ſich nun mit einem Aelteſten auf den Weg nach

Heidelberg . Dort treffen ſie mit dem Vogt der franzöſiſchen Gemeinde

in Billigheim zuſammen . Der meint : ſie ſeien damit , daß ſie dem

Magiſtrat ſchon vor dem Aufſuchen und vor der Wahl Mitteilung ge

macht , ſchon viel zu weit gegangen . Das ſei ein Fehlgriff , den ſie

ſpäter ſehr bereuen könnten . Kirchenrat Fabrizius war mit dem bis

herigen Verfahren und insbeſondere auch damit , daß ſich Poitevin un

mittelbar an den Kurfürſten gewendet hatte , durchaus einverſtanden .

Sie hätten weder den Privilegien des Magiſtrats noch ſonſt jemand

Unrecht getan . „ Das Aufſuchen und die Wahl, “ meinte Fabrizius ,

„ ſteht dem Konſiſtorium , die Zuſtimmung dem Magiſtrat , die Geneh

migung dem Kurfürſten zu . “

Nach dieſen Auklärungen machte ſich das Konſiſtorium getroſt

an das Aufſuchen eines geeigneten Wannes . Nach Verfluß von etwas

mehr als zwei Monaten ( 5. November ) wurde Janße von Rouen , wel⸗

cher von allen Seiten dringend empfohlen war , einſtimmig gewählt .

Zwei Aelteſte machten dem Stadtrat hierüber Mitteilung . Sie wur⸗



den höflich empfangen , erhielten jedoch nur die Antwort : nachdem da

Konſiſtorium Zeit gehabt , ſich zu erkundigen , verlangten ſie auch Zeit

um ſich über die Perſon und die Gaben des Mr. Janße zu erkundiger

Das Konſiſtorium hielt dieſes Verlangen nicht für unbillig und

ſchloß , den Stadtrat dieſer Sache wegen nicht weit zu drängen , un

terdeß jedoch ebenfalls noch weitere Erkundigun einzuziehen

Drei Wochen darnach , als Poitevin eben zur Betſtunde in di

Kirche gehen wollte , erſcheint bei ihm ein Schreiber des St

um ihn im Auftrage des Stadtrates zu erſuchen , Mr. Perlaude den1

nächſten Sonntag predigen zu laſſen , vormittags oder nachmittag1 1
wie er wolle . Das Konſiſtorium beſchließt , auf dieſes Verlangen nicht

n hen , überhaupt Niemanden die Kanzel zur Verfügung zu

ſtellen , bevor die Frage wegen Mr. Janße erledigt ſei Dies ſei leich

einzuſehen , daß der Stadtrat darnach ſtrebe , hierdurch Spaltung und

Verwirrung in die Gemeinde zu bringen . “

Poitevin ging ſelbſt mit einem Aelteſten zu dem Bürgermeiſt

um ihm den Beſchluß des Konſiſtoriums mitzuteil

und um Erklärung ihrer Meinung über Mr . Janße zu bitten . Es

kam zu einem lebhaften Wortwechſel . Auf die Mitteilung des Beſchluf

ſes hin ließ ſich Timmermann zu den drohenden Worten hinreißen :
der Stadtrat werde Mr . Perlande doch predigen laſſen , auch gegen den

Willen des Konſiſtoriums . Der Kirchenrat werde die erforderlick

Weiſungen ſchon geben . Worauf Poitevin tfalls in Heftigkei
es ſei leicht zu ſehen , worauf es die Herren vom Stadtrat abgeſehen
hätten . Er für ſeine Perſon habe ein beſſeres Vertrauen zu der Weis

heit und dem Billigkeitsgefühl der Herren vom Kirchenrat . Uebrigens
erwarte das Konſiſtorium nun die Erklärung des Stadtrats über den

von ihnen vorgeſchlagenen Mr . Janße . Timmermann meinte : man
kenne dieſen Janße noch zu wenig , man habe ihn nicht predigen hören ,

auch ſolle er kein Deutſch verſtehen . Poitevin ſagte : man habe Zeit

genug gehabt , ſich zu erkündigen , eben dazu habe man ſich ja die Zeit
erbeten . Ihn ſelbſt habe man ja auch nicht predigen hören und doch

gewählt . Man lerne einen Geiſtlichen auch beſſer kennen durch die

übereinſtimmenden Zeugniſſe ſachverſtändiger und glaubwürdiger
Männer als durch eine vorbereitete , vielleicht auch von einem andern

entliehene Predigt . Was das Verſtändnis der deutſchen Sprache be
treffe , ſo ſpreche Janße das Flamändiſche und das ſei ſchon ein guter
Schritt zum Verſtändnis des Deutſchen . Ihn habe man auch berufen ,



obgleich er nicht ein Wort deutſch verſtand zudem verhandle das

Konſiſtorium nur in franzöſiſcher Sprache . In dem Stadtrat , der doch

ſeinen ganzen viel ſtärkeren Geſchäftsverkehr in der deutſchen Sprache

führe , da ſäßen manche ſehr ehrenwerte Männer , die auch nicht viel

Deutſch verſtänden . Auch dagegen verwahrte ſich Poitevin nachdrück

lich , daß man ihm oder dem Konſiſtorium wieder durch einen Sergenten

oder dergleichen die Beſchlüſſe des Stadtrats mitteilen laſſe . Sie hät

ten ſich in ſolchem Fall immer ſelber die Mühe genommen .

Durch dieſe leidenſchaftliche Verhandlung war natürlich die Sa —

che nicht beſſer geworden . Es half dem Konſiſtorium wenig , daß ſie

von allen Seiten her glänzende Zeugniſſe über Janße anſammelten und

dem Stadtrat gegenüber geltend zu machen ſuchten . „ So viele Aka⸗

demien , Kirchen , Synoden , Geiſtliche und andere Perſonen an ſo ganz

verſchiedenen und weitentfernten Orten könnten ſich doch nicht unter —
7¹haben , um die Gemeinde zu täuſcheneinander verſchworen

Timmermann , dem Poitevin dieſe Zeugniſſe vorlegte , meinte :

„ Es handle ſich nicht mehr darum , ſondern um die Frage , wem es zu—

komme , nach der geeigneten Perſon ſich umzuſehen . “ Das Konſiſto⸗

ium ermangelte nicht , ſein Erſtaunen auszuſprechen über einen An

rdſpruch , der ſo ſehr im Widerſpruch ſtehe mit allen hergebrachten O

nungen .

Es iſt auffällig , daß Poitevin ſich immer wieder an Timmer

mann wendete , der ihm als Angehöriger der deutſchen Gemeinde ferner

und offenbar im Vordergrund der Oppoſition gegen ihn ſtand . Er

hoffte wohl durch ihn noch eine Verſtändigung mit dem Stadtrat zu

finden , wo es keine Möglichkeit der Verſtändigung mehr gab . Das

Endreſultat , daß er der hartnäckig fortgeſetzten Oppoſition den Platz

räumen mußte , wäre wohl kaum abgewendet worden , wenn er auch

in dieſer Frage den Rückzug angetreten hätte .

Den Verlauf dieſes Streithandels in allen ſeinen Einzelheiten

weiter zu verfolgen , wäre zu ermüdend . Die Fäden haben ſich auch

von jetzt an um Poitevin raſcher zuſammengezogen . Der Schultheiß ,

an welchen ſich Poitevin zu wiederholten Malen wendete , gab ihm

Recht , wünſchte ſich aber mit der Sache nicht zu befaſſen . Damit waren

alle Inſtanzen in der Stadt durchlaufen , und diejenigen , welche er in

Heidelberg noch anrief , haben ihm keinen beſſeren Erfolg gebracht .

Kirchenrat Fabrizius , welchen Poitevin zu Heidelberg aufſuchte ,

ſagte ihm tröſtliche und verbindliche Worte : „ Wir wiſſen recht wohl ,

Bilder aus der ev. Landeskirche . VII . 4



1680

»ine Korreſponden velche in der

chenrat gepflogen wurde uns ebenſe

des Handels überdrüſſig ger

der Gemeinde , wenigſten elnen , ſchlimmer gewordenen Ein

Glied der Gemeinde hatte bitevin einer Pred wege ugeklagt
und je grundloſer dieſe Klage auch nach der Meinung des Kirchenrate

ſein mochte , um ſo mehr läßt ſie uns auf die Höhe der Erbitterung ge

gen ihn ſchließen Lie pannung zwiſchen Poitevin und den tadt

war ſoweit gebiehen , daß der letztere ſich geradezu weigerte , An
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U 1 N* *
die Konſiſtorien und Geiſtlichen , welche zum Beſten der Kirche und

Schule Vorſchläge zu machen wüßten , auf , dieſelben dem Kirchenrat

vorzulegen . Wo Geiſtliche und Lehrer nicht in hinreichender Zahl vor
1 1 f fſoi Moy 5 5

handen ſeien , werde man ſo viel anſtellen als nötig ſei. Wer von die

ſen in ſeinem Gehalt verkürzt oder unregelmäßig bezahlt worden ſei

ſolle von jetzt an regelmäßig und voll ausbezahlt werden
88 as war für Poitevin und das Konſiſtoriun Sie „prieſen

Gott , daß er ihrem erhabenen Gebieter ſo eifrige und fromme Geſin

nungen in ' s Herz gelegt habe . “ Eine von Poitevin verfaßte „ Denk
ſchrift der franzöſiſchen Gemeinde zu Mannheim “ faßte ihre Wünſche

in klarer und bündiger Weiſe zuſammen

Vor allem wünſcht ſich Poitevin , wie wir das von ihm nicht

anders erwarten können , „ eine beſtimmtere , ſtrengere und , wenn

ſo ſagen dürfen , dem Worte Gottes entſprechendere Kirchenzucht , und

die auch gewiſſerhafter eingehalten wird als bisher Sie müſſe aus

geübt werden „ gegen alle und gegen jedermann ohne

Anſehen der Perſon “ . Das Konſiſtorium müſſe zu dieſem Behuf

„ befugt und bevollmächtigt ſein gegen alle “. Oeffentliche Aergerniſſe

d. h. ſchwere Sünden , welche zur Kenntnis aller oder der Mehrzahl

gekommen ſeien , müßten auch öffentlich vor der ganzen Gemeinde ge

büßt werden Zu dieſen Vergehungen rechnet Poitevin aufgrund der

hugenottiſchen Kirchenordnung außer den groben Keuſchheitsſünden

beſonders auch „ die Ehe mit Gliedern der römiſchen Kirche und

Trauung durch einen Prieſter “ . Geld - oder ſonſtige bürgerliche Stra

fen dürften von den Kirchenſtrafen nie befreien . Wenn ſich jemand

einer Kirchenſtrafe , mit welcher er bereits belegt oder bedroht ſei , durch

Austreten aus der Gemeinde zu entziehen ſuche , ſo dürfe dies nicht ge

ſtattet werden ; zuvor müſſe er ſeine Kirchenſtrafen verbüßen .

Im Intereſſe der Gemeinde wünſcht Poitevin einen zweiten Leh

rer , und den Streit wegen der Beſetzung der Hilfspredigerſtelle ſo ent

ſchieden , daß entweder Janße beſtätigt oder eine neue Wahl mit Aus

ſchluß der beiden ſtreitigen Männer vorgenommen werde

In einigen andern Bitten gibt Poitevin , obgleich er auch hier

den ſchroffen Kirchenmann nicht ganz verleugnet , ſehr anerkennens

werte Beweiſe einer männlich ernſten und ſelbſt ſeiner Zeit vorausge⸗
ſchrittenen Denkweiſe . Die bisherige Uebung , auch die katholiſchen

Kinder in den proteſtantiſchen Kirchen zu taufen , wünſche er abgeän
dert wegen der „ großen Unzuträglichkeiten und Meineide “ , die ſie na⸗



turgemäß im Gefolge haätten . Ohne Zweifel meint Poitevin , daß pro

3 teſtantiſche Geiſtliche und Paten doch mit gutem Gewiſſen nicht dazu

ie
mitwirken könnten , daß ein Kind in katholiſchem Glauben erzogen

ei
werde . Eine ihrer Grundlage nach ſehr engherzige , aber durch ihre

Konſequenz ehrenwerte Anſchauungsweiſe . Das „ vor zwei Jahren

ergangene “ Verbot , in der Advents und Faſtenzeit zu trauen , ſähe

er am liebſten aufgehoben . Denn dies ſei „ noch ein Stück papiſtiſchen

tk
Sauerteigs und von bedenklichen Folgen für die Geiſter , welche von

55
Natur aus nur zu ſehr zum Aberglauben neigen “

3
Im èUebrigen , ſchließt das merkwürdige Schriftſtück , ſeien ſämt⸗

877
liche Wünſche nur von reinen Beweggründen eingegeben , und auf das

4 Beſte der Kirche und die Erziehung der Jugend gerichtet , „ welche die

18 Pflanzſchule und Quelle wie des Wohlergehens und der Ehre ſo auch

8
des Elends und der Schande für Staat und Kirche iſt . Gott laſſe ſie blü

* hen , den Staat und die Kirche in dem Staat '

Am 11. Dezember begrüßte Poitevin den Kurfürſten bei ſeinem

ſe Einzug in Mannheim von ſeiten der franzöſiſchen Gemeinde , wobei er

hyl in der üblichen Weiſe zur Tafel gezogen wurde . Am 15 . Dezember

e
eilt er nach Heidelberg , um auch die neue Kurfürſtin zu beglückwün⸗

5
ſchen , und zugleich um die Entſcheidung wegen des Hilfsgeiſtlichen und

7
den Beſcheid auf die eingegebene Denkſchrift zu betreiben . Der freund

10
liche Empfang , den Poitevin bei dem neuen Kurfürſten gefunden ,

ſcheint ihn ermutigt zu haben , er brachte zwei weitere Artikel zu ſeiner

1d
Denkſchrift mit nach Heidelberg . Auch die Unterredung mit Fabrizius

ch
ließ ihn Gutes hoffen .

Allein alle dieſe Hoffnungen wurden niedergeſchlagen , durch ein

kurfürſtliches Dekret , welches dem Konſiſtorium als ein übler Neujahrs —

60
gruß (1. Jan . 1681 ) zugeſchickt wurde . Sie ſollten , hieß es , einen an

t⸗
dern wählen , jemand , der beider Sprachen mächtig ſei , „ in Ueber

einſtimmung mit dem Magiſtrat “ . Von da an beginnen die Berichte

unſeres Protokolles knapper zu werden , um ſich endlich in ſpärliche

Notizen zu verlaufen , die unter ſich oft nur wenig zuſammenhängen . “ “ )

9 Anfang Februar wählt das Konſiſtorium Bachelle von Oggers —

0 heim , und machte dem Stadtrat ſofort davon Mitteilung . Allein dieſer

8 will von einem kurfürſtlichen Dekret noch keine Kenntnis haben und

K
darum über dieſe neue Wendung keine Entſchließung faſſen . „ Das

Konſiſtorium erkannte mit dem äußerſten Schmerz die neuen Verwir⸗

rungen , welche durch Einige außerhalb dieſes Kollegiums hervorgeru —



fen wurden , und daß auch Einige aus dem Kollegium ſelbſt dazu nur

allzubereitwillig die Hände geboten hatten . “ In einer außerordent

lichen Sitzung beſchloß man jedoch einſtimmig , eine Deputation an den

Kurfürſten zu ſenden , und ihn zu erſuchen , mit Ausſchluß aller , die von

beiden Seiten in das Auge gefaßt worden , aus ſeiner eigenen Macht

vollkommenheit einen Hilfsgeiſtlichen zu ernennen , „ſo daß keine der

ſtreitenden Parteien gegen die andere ſich rühmen könn

Die Glieder des Konſiſtoriums „ dankten Gott , daß ſie

nem einmütigen Beſchluſſe geeinigt ſahen “, und gaben ſich das feier

liche Verſprechen , den Beſchluß geheim zu halten und ſeine Ausführun

gen nach Kräften zu unterſtützen . Allein noch ehe er ausgeführt war

kam

de

ein neues Dekret , welches mit dem Hinweis auf ein Schreiben

8 Stadtrats ſowie des Konſiſtoriums , von welchem dieſes ſelbſt aber

nichts wußte , befahl , man ſolle ſich im genauen Anſchluß an die Pri

vilegien „ mit dem Stadtrat dahin einigen , daß innerhalb vierzehn

Tagen eine geeignete Perſönlichkeit gewählt ſei , die beider Sprachen

mächtig ſei . “

Nun erfolgte eine neue ſtürmiſche Verſammlung . Die Einen

wollten auf der letzten Wahl beſtehen , andere eine völlig neue vorneh

nen , wieder andere das Loos werfen

Nachdem eine kleine Minderheit die Sitzung verlaſſen hatt

einigte man ſich in dem Beſchluß , das Loos zu werfen zwiſchen Bachelle

dem Kandidaten des Konſiſtoriums , und N rer Keßle den der

Stadtrat bevorzugte , früher Inſpektor S ⸗Braunfel zuletzt

Pfarrer in Mutterſtadt , auch bei Hof gern geſehen . Das Loos ent
ſchied für den letzteren . Am 26 . Auguſt wurde er, natürlich mit freu

diger Zuſtimmung des Stadtrats , als zweiter Geiſtlicher der franzö
ſiſchen Gemeinde inſtalliert . Er war ein anſpruchsloſer und gemüt
voller Mann und hat bis zur Zerſtörung der Stadt im Segen und

mit dem Vertrauen der Gemeinde zu Mannheim gewirkt
Noch ehe er jedoch in ſein Amt eintrat , hatte Poitevin ſchon ſeine

Stellung gekündigt . Am 28 . Auguſt hielt er ſeine Abſchiedspredigt
faſt genau nach fünfjähriger Wirkſamkeit in der Stadt ( 26 Aug .
1676 —28 . Auguſt 1681 ) . Er folgte dem Ruf der Gemeinde in Fran
kenthal , wo der Boden günſtiger war für ſeinen unnachgiebigen Eifer .
Dort bekleidete er neben Burkhard Müller noch ſieben Jahre lang die
Stelle des zweiten Geiſtlichen . Seinen Tod meldet das dortige Kir
chenbuch mit den folgenden Worten : „ Am 8. Dezember 1688 iſt Herr



Samuel Poitevin , einer unſrer Paſtoren , nach vierzehntägigem Kran

kenlager in chriſtlichem Glauben entſchlafen Er hat vor ſeinem Hin

ſcheiden durch ſeine frommen Worte alle erbaut , die ihn beſuchten . “ “ )

Poitevin war ſicherlich keine gewöhnliche Natur , auch kein herrſch

Sinne dieſes Wortes . Wir ſtehen
ſüchtiger Eiferer in dem heutigen

ihm und ſeiner Zeit ferne genug , um ihm an einer leidenſchaftsloſen

Beurteilung Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu können ; die Frage

welche ihn und ſeine Zeitgenoſſen ſo lebhaft beſchäftigte , iſt für uns

der eifrigſte Kirchenmmann unſerer
geworden Auch

dem Boden der alten
Tage dürfte nicht in Verſuchung kommen , auf

rheiniſchen Pfalz eine Kirchenzucht ins Leben rufen zu wollen , wie ſie

Poitevin in ſeinen Tagen zu Mannheim angeſtrebt und zum Teil auch

ausgeübt hat

Am allermeiſten mag uns von Poitevin ſeine

icht vergeſſen daß er vor zwei

ſtarre Konfeſſiona

lität abſtoßen . Allein

und daß er aus den verfolgten und unterdrückten
hundert Jahren leb

Gemeinden Frankreichs herübergekommen war , wo er die katholiſche

ich nur als die erbitterte ſeines Glaubens kennen gelernt

ck war , daß er von dem erregten Boden franzöſiſchen
(8

Gemeindelebens in ein Land und eine Stadt verſetzt wurde , R
Bewohner ſich ſolchen äußerſten Verſuchen der Kirchenzucht nie günſt

gezeigt haben . Die Einwirkung des deutſchen Elementes in der

iſt in dieſem Falle eine unverkennbare . Wäre es aber unter den vor

liegenden Verhältniſſen überhaupt möglich geweſen , calviniſche Zucht

in ihrer äußerſten Strenge zu Mannheim einzuführen , ſo hätte wohl

Poitevin vor allen den Beruf dazu gehabt .

Er war ohne Zweifel ein Mann von nicht gewöhnlichen Gei

ſtesgaben und von einer außerordentlichen Arbeitskraft , gewandt und

einnehmend im Umgang , in der Hütte des Armen ebenſowohl zu

Hauſe als
in

höfiſchen Kreiſen . Keiner ſeiner Vorgänger , ſagt unſer

Protokoll , hat ſo viel wie er auch mit den Niedrigſten in der Gemeinde

verkehrt , und keiner verſtand ſich ſo gut darauf . Eine Behauptung ,

der nirgends widerſprochen wird . Kaum iſt er mit dem Kurfürſten

Karl Ludwig und mit dem , von ſeinem Vater ſo ganz verſchiedenen ,

Kurprinzen auch nur einmal zuſammengetroffen , ſo ſehen wir , wie ſie

ihm einmütig ihre beſondere Gunſt zuwenden . Allein es iſt in dem

Manne auch eine unbeugſame und herbe Energie , welche die Schroffheit



calviniſcher Sittenzucht mit Vorliebe in ſich aufgenommen hat . Sein

unnachgiebiger Eifer hat ihn aus den Mauern Mannheims vertrieben

Auch von dem Fehler des Stolzes können wir Poitevin nicht ganz frei

ſprechen . Zwar iſt die Grenzlinie ſchwer zu beſtimmen , wo der berech

tigte und ſogar notwendige Stolz des tatkräftigen Mannes anfängt
ein Fehler zu werden . Doch lag bei dem Streit um den Kirchenſtuhl

für Poitevin kein zwingender Grund vor, ſeine Leiſtungen als un

gewöhnliche mehrmals geltend zu machen . Daß ſie dies waren , durfte

ihm freilich niemand beſtreiten

Die Glieder der deutſchen Gemeinde nennen ihn mehrmals will

kürlich und eigenſinnig . Und ſie ſagen dies nicht bloß im Gefühl der

Eiferſucht , ſondern in einem nicht ganz berechtigten Unmut über Poi
tevin . Beide Gemeinden , die deutſche und franzöſiſche , hielten ſeit
1666 ihre Gottesdienſte in der hölzernen „ Proviſionalkirche Vor

mittags hatte die franzöſiſche , nachmittags die deutſche Gemeinde den
Vortritt . Die Klagen der letzteren über die Mißlichkeiten dieſer Ein

richtung wurden noch größer , ſeit Poitevin in die Stadt gekommen
war . Es fiel dem , wie es ſcheint , mit dem Fluſſe einer natürlichen
Beredtſamkeit begabten Manne ſchwer , das beſtimmte Zeitmaß einzu
halten , und bei der Feier des heiligen Abendmahles wollte die Zeit
noch viel weniger reichen . Indeß findet ſich kein Fall , daß Poitevin

gegen die Anordnungen der ihm vorgeſetzten Behörde oder gegen die
Meinung des Konſiſtoriums gehandelt hätte . Den einzigen de Harg
nier ausgenommen , waren ſeine Schritte von dem Konſiſtorium bis in
die letzten Tage hinein , in welchen wir zum erſtenmal von bedeutenden

Meinungsverſchiedenheiten in dem Konſiſtorium hören , immer gutge —
heißen worden

Die Oppoſition ging von dem Stadtrat aus , dem ſich einige ange
ſehene Männer aus der franzöſiſchen und wohl die ganze deutſche Ge⸗
meinde angeſchloſſen hatte , als deren Führer in dieſer Sache der Apo
theker Timmermann erſcheint . Pfarrer Ghim ſeufzt in ſeinen Ein
gaben öfter über die Eigenſinnigkeit des Mannes ; von Schritten , die
er gegen Poitevin getan hätte , erfahren wir indes nichts . Die Art
und Weiſe und die Mittel , mit welchen die Oppoſition gegen Poitevin
geführt wurde , mögen nicht immer löblich geweſen ſein , ſo wenig als
deſſen rückſichtsloſe Schroffheit in der Zucht und ſeine ſtarre Konfeſſio⸗
nalität . Wir brauchen uns ja über die Streitfragen , die Poitevin in
ſeinen Tagen ſo heftig bewegt haben , nicht aufzuregen . Längſt hat

—



ſich das Grab über ihm wie über ſeinen Gegnern , in deren Reihen

gewiß viele vortreffliche Männer ſtanden , geſchloſſen .

Niemand wird aber dem Gedächtnis Poitevins die Teilnahme

verſagen , die wir allen Männern zu zollen pflegen , die aufrichtig und

mit entſchloſſener Ausdauer kämpfend unterlagen , weil ſie unter⸗

liegen mußten .



Die Zerſtärung und Zerſtreuung.

In den erſten Tagen des April , kurz vor Oſtern des Jahres

1688 , verſammelten ſich auf einem freien Platz der Stadt Mannheim

eine ſtattliche Anzahl von Fremdlingen , die ſich in den letzten Tagen

und Wochen in der Stadt eingefunden hatten . So ſtattlich aber auck

ihre Zahl , ſo wenig ſtolz dürfte ihre äußere Erſcheinung geweſen ſein

Es waren arme Vertriebene oder Flüchtlinge , arm die Mehrzahl der

ſelben an Hab und Gut , arm an Kleidung und Nahrung . Die größere

Zahl war aus Piemont gekommen , und hatte ſich nach kurzem Aufent

halt in der Schweiz nach der rheiniſchen Pfalz gewendet , deren Ruf

ſeit zwei Jahrzehnten durch zahlreiche Zuzügler aus den Kantonen der

Schweiz auch in dieſer wohlbekannt war . So waren wohl auch dieſe

in der Hoffnung ausgezogen , daß man ihnen in der Pfalz neue Wohn

ſitz anweiſen werde . Allerdings mag ihr Vertrauen ſich noch mehr

auf die damals noch faſt ungemiſchte reformierte Bevölkerung des Lan

des gegründet haben , als auf den neuen Regenten desſelben Zunächſt

richteten ſie die Bitte an die Konſiſtorien der reformierten Gemeinden

daß man ſie als Glaubensgenoſſen anſehen möge . Man hatte ſie auch

freundlich aufgenommen und aus jeder Gemeinde je einen Aelteſten

abgeordnet , die gemeinſchaftlich für die Wohnung und Nahrung der

armen Vertriebenen Sorge tragen ſollten . Doch verlangte man nicht

blos , daß ſie eine Liſte ihrer Familien aufſtellten , und daß die Hervor

ragenderen unter ihnen ihre Zeugniſſe vorlegen ſollten , man hielt auch

an dem gedachten Apriltag eine Art von Revue und ließ die Fremd

linge einen um den anderen vorüberziehen . Nicht weniger als 160

Abendmahlsmarken wurden ihnen übergeben ; ihre Geſamtzahl mag

daher 200 noch überſtiegen haben . Durch die Zulaſſung zur Abend

mahlsfeier in den reformierten Gemeinden waren die Fremdlinge

aller Form als Glaubensgenoſſen und Glieder der reformierten Kirche

anerkannt . Zugleich hatten ſie damit , um uns in der Sprache unſerer

Zeit auszudrücken , den Unterſtützungswohnſitz in Mannheim , wenn

auch nur einen zeitlich begrenzten , erlangt . “)

Es iſt mehr als natürlich , daß die reformierten Gemeinden in
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mheim dieſe Laſt der Unterſtützung weder auf unbegrenzte Dauer

noch allein tragen konnten . Täglich kamen neue Zuzügler , die „ für

kurze Zeit rgebracht werden mußten , bis man ihnen Grund und

Boden und ſchaften ( biens et bailliages ) anweiſe , wohin ſie ſich

zu begeben hätten , woran man ſtark arbeitet . “ Indes war eine ge

viſſe Zahl ſchon in Heidelberg und Umgegend angeſiedelt . “ )

Zu ihrem vorläufigen Unterhalt wurde auch die Beihilfe aus

wärtiger Glaubensgenoſſen und des Stadtrats in Anſpruch genom

men Die holländiſchen Provinzen hatten durch Vermittlung des

jüngeren Clignet Hilfe angeboten und ſteuerten Mitte Juni 1800

Pfälzer Gulden bei. Auch der Magiſtrat verſagte ſeine Beihilfe nicht .

Und das war um ſo erfeulicher , weil ſich zwiſchen den Konſiſtorien

und dem Stadtrat unter dem neuen Regiment allmählich eine kühlere

und formellere Stimmung ausgebildet hatte Allein in Sachen men

ſchenfreundlicher Beihilfe hat man ſchon damals offenbar keine tren

nenden Grenzen anerkannt ; und dieſe Willigkeit , bei Notſtänden mit⸗

zuſteuern , beſteht gewiſſermaßen als ein edles Erbe bis zu dem heutigen

Tage fort und hat ſich nach Maßgabe des mächtigen Aufſchwunges der

Wenn das franzöſiſche Konſiſtorium Ende April die Hoffnung

usſprach , „die kirchlichen Gemeinden und beſonders der Stadtrat

nögen fortfahren in ihrer Hilfe “ , ſo hat es für geraume Zeit weder

an Anlaß noch an Betätigung dieſer Hilfeleiſtung gefehlt . Noch am

8. Auguſt wird gemeldet , daß eine Deputation der Piemonteſer die

Dörfer der Umgegend beſuchen werde , die ihnen der Kurfürſt als neue

Wohnſitze anweiſen wolle .

Wie die Konſiſtorien im einzelnen für die Ortsarmen und die

angekommenen Fremdlinge ſorgten , entzieht ſich unſerer Kenntnis .

Als Erſatz möge ein Beiſpiel aus dem Jahre 1685 dienen . Die Witwe

eines Schreiners weiß nicht recht , was mit den hinterlaſſenen Werk

zeugen ihres Mannes anfangen . Da iſt aber ein armer neuzugezoge —

ner Schreiner , der weder Holz noch Werkzeuge beſitzt . Das Konſiſto —

rium vermittelt nun die der Werkzeuge an den Neuange —

kommenen und verbürgt ſich der Witwe gegenüber für den verſproche —

nen Mietzins . So war beiden geholfen . Eine Abhilfe , die freilich

nur in der Stadt der gewerblichen Freizügigkeit möglich war .

Daß aber das oben geſchilderte ſtarke Zuſtrömen von Fremd

lingen , die um ihres Glaubens willen ſich eine neue Heimat ſuchten ,
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keineswegs der Anfang der Wanderzüge war, die ſich die reformierte

Pfalz als Ziel oder Durchgangsſtraße erſehen hatten , iſt bekannt . Fran

kenthal , ſeit 1125 eine Kloſterkolonie , als Kloſter von Kurfürſt Fried

rich III . aufgehoben , war ſchon im Sommer 1562 von flandriſchen

Wallonen , die nach mehrfachen Irrfahrten in England und Dänemark

hier ihren Ruheſitz gefunden , neu beſiedelt worden . ? ) Ebenſo iſt die

faſt gleichzeitig mit Frankenthal gegründete Kloſterſchöpfung Schönau

bei Heidelberg um dieſelbe Zeit beſiedelt worden . Friedrichsfeld wurde

1682 für Flüchtlinge aus Frankreich neu gegründet , nicht lange vor

Aufhebung des Ediktes von Nantes . In unſerem Fall handelt es ſich

um piemonteſiſche Flüchtlinge , die erſt nach der Aufhebung des genann

ten Ediktes ( 22. Oktober 1685 ) die Freiheit ihres Glaubens im Aus

land ſuchen mußten . Indes hat der Zuzug von anderen Seiten her

aus Frankreich und den Niederlanden , ſeit 1685 nie ganz aufgehört

Im Protokollbuch der franzöſiſchen Gemeinde werden uns ſolche nur

dann genannt , wenn ſie als Konvertiten in die reformierte Kirche

neu aufgenommen oder als „ Abtrünnige “ wieder aufgenommen wer

den . Dies waren aber durchaus keine ſeltenen Fälle . Im Jahre 1685

werden uns 13 , 1686 6 Perſonen genannt , „ die verſprochen hatten in

die Meſſe zu gehen “ . Unter den letzteren werden als bemerkenswert

angeführt ein junger Mann , der Sohn eines Richters , und Fräulein

Charles , die Schweſter des Pfarrers Charles , der ſeit dem 17. Mai

1682 in der Stadt angeſtellt war . Wohl wegen der Bedeutung dieſer

Perſonen wird uns hier ein eigehender Bericht zuteil Sie haben

vor der Gemeinde ihre Verirrungen bekannt um ihr Gewiſſen zu be

ruhigen , das ſie verletzt hatten , als ſie ſich durch die Sturmflut fort

reißen ließen , die ſo viele getrieben hat mit dem Munde abzuſchwören ,

was ſie mit dem Herzen glaubten . “ )

Im Jahre 1687 werden uns ſogar nicht weniger als 51 Per

ſonen genannt , die wegen ihres Abfalls die öffentliche Buße ablegten .

Mit dem Anfang des Jahres 1688 hielt man es ſogar für angemeſſen ,

daß außer der kirchlichen Bußhandlung noch eine ſchriftliche Erklärung

unterzeichnet werde , und zwar 1. über den Widerruf ( désavoeu ) der

früher begangenen Verleugnung des reformierten Glaubens ( abjura⸗

tion , abnègation ) und 2. über die eben vor der Gemeinde geſchehene

Buße ( rèparation ) .

Bei den Konvertiten , die gewöhnlich zuſammen mit den Konfir —

manden der Gemeinde genannt werden , fehlte es nicht an erfreulichen
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wird uns von einer Familie le Petit aus Spaa(80Erfahrungen

bei Lüttich nicht ſo ſehr gerühmt , daß dies Leute von Wohlſtand un E7

Anſehen ſeien , ſondern ganz beſonders hervorgehoben , daß die Frau

und Kinder ſehr ſtark in der Schrift ſeien ; die Frau habe ſogar die

eiten ihrer Bibel anzugeben gewußt . Man habe daher dieſe Fa⸗

milie mit beſonderer Freude aufgenommen

Das waren Entſchädigungen für ſo manche ſchmerzliche Erfah

rung , die für die Gemeindevorſteher in der eigenen Gemeinde nicht

ausgeblieben ſind . So war im Sommer 168dßö der ärgerliche Fall vor —

gekommen daß ſich die vor dem Konſiſtorium abgelegten und hartnäckig

feſtgehaltenen Ausſagen zweier jungen Leute , die ſich vergangen hat⸗
408ten, durchaus widerſprachen . „ Das Kollegium war tief betrübt , daß

die Seele dieſer zwei Perſonen von Gott ſo ſehr verlaſſen und in dieſer

Sache vom Vater der Lüge beſeſſen war Ein Aergernis , das direkt

gab ſich aus der Er

Stadt . Bisher hatten

eckenheim und Mun⸗

denheim aufſuchen müſſen ; nachdem ein ſolcher

r

Gottesdienſt in der Ein⸗

trachtskirche gehalten wurde , ließen ſich öfter junge Leute fortreißen ,

ihre Neugier in dieſen Gottsdienſten zu befriedigen und dadurch gegen

gegen die franzöſiſche Kirchenordnung verſtieß

053—

des katholiſchen Gottesdienſtes in der

Ere

Katholiken den Gottesdienſt ihrer Kirche in

ihre Kirchenordnung ſich zu vergehen . Ein unerquickliche Folge ergab

ſich aus dem von der Regierung im Mai 1686 ergangenen Verbot , die

Zeugniſſe , welche von dem Konſiſtorium für Abziehende ausgeſtellt

wurden , in den Gottesdienſten mitzuteilen . Dies habe nun , klagte das

Konſiſtorium , zur Folge , daß Einzelne hinweggezogen , ohne zuvor ihre

Schulden zu bezahlen . “ )

Solche Freuden und Sorgen haben die einſichtigeren Glieder

der franzöſiſchen Gemeinde darüber nicht im Unklaren laſſen können ,

daß ihre beſte Zeit in Mannheim vorüber ſei . Schon Anfang und

Mitte des Jahres 1688 mußte die Stimmung in ihren Kreiſen mehr

und mehr eine unbehagliche und von ſchweren Ahnungen der kommen —

den Ereigniſſe getrübt werden . Die zahlreichen Flüchtlinge aus Frank⸗

reich und Piemont waren , ſo ſehr die franzöſiſche Gemeinde in Mann⸗

heim an der Glaubenstreue der Geflüchteten ihre Freude und in der

teilnehmenden Fürſorge für dieſelben ihre Befriedigung finden moch⸗

ten , doch zugleich die Sturmvögel , die auf das hindeuteten , was auch

über die Gemeinde in Mannheim hereinbrechen mußte , wenn einmal



Grenzen herübergriff

Ein weiteren Anlaß für die Franzoſen , ſich in Mannheim weniger

heimiſch zu fühlen als in den Tagen des Kurfürſten Karl Ludwig , gab

auch der Verlauf des Kirchenbaues Dieſe war ine Doppelkirche

geplant mit einem Turm in der Mitte und zwei du Uis gleichen Kit

chen, die eine für die deutſch - die andere für die fr ſch

Gemeinde Auf die anfängliche Unluſt der fr ſiſ H6

an dieſem Unternehmen ſich zu beteiligen , ebenſo auf die überraſchend

ſich einſtellende Willigkeit des Stadtrats für den Bau einzutret der

weſentlich auf Koſten der Stadtgemeinde ausgefü K

den Vorbemerkungen ſchon hingewieſen worden Die Kollekten für

denſelben ſcheinen ſchon im Mai 1686 völlig erlahmt zu ſein

Da die gleichzeitige Erbauung beider rche ide koſtſpieli

erſchien , wurde vorerſt nur die deutſche Hälfte aufgebaut . Ein flie

gendes Blatt berichtet , daß die franzöſiſche Hälfte nur bis zur Sockel

höhe gebracht worden ſei. Um die Unzufriedenheit und das Mißtrauen

der franzöſiſchen Ge u beſchwichtigen , wurde derſelben Anfang

1687 vonſeiten d t ˖ er Form die ſchriftliche Zuſiche

rung gegeben , daß die deutſche Kirche , ſobald ſie vollendet ſei, ebenſogut

der franzöſiſchen Gemeinde dienen werde als der deutſchen , bis d

Mittel geſtatte der h die franzöſiſche

Am 14. September 1688 wurde auf dem Rathaus in Gegenwart

der beiden deutſchen Pfarrer Ghim und Gumbart und der franzöſiſchen

Péricard und Charles ein Vertrag über den Gebrauch der neuen Kirche

abgeſchloſſen , die ihrer Vollendung nahe war Trotz jener verſproche19

nen Gleichberechtigung wurde die Benützung derſelben an den Sonntag

Vormittagen den Deutſchen zuerteilt , während die Franzoſen mit der

Proviſionalkirche vorlieb nahmen ; Mittags war das Verhältnis um

gekehrt . Für die Mittwoch Betſtunden traten die Franzoſen den Ge

brauch der neuen Kirche freiwillig an die Deutſchen ab

Reſignation ſticht weit ab von der vormals entſchieden vorragenden und

anſpruchsvollen Stellung der franzöſiſchen Gemeinde in den Tagen

Karl Ludwigs . Es war ſicherlich nicht bloß die Rückſicht darauf , daß

es ja doch die deutſche Kirche war ; ſie ſchien wohl unter den vorliegen

den Verhältniſſen in deutſchen Händen immer noch etwas ſicherer zu

ſein als in den Händen der franzöſiſchen Gemeinde . “ )

Ein halbes Jahr weiter , und die ſo mühſam gebaute , ſo ſorgen

die Hand des übermütigen und herzloſen Königs über die nahen



voll gehütete Kirche und dazu die Eintrachtskirche , die Friedrichsburg

und die ganze Stadt , alles in Schutt und Aſche geſunken . Wie iſt das

gekommen ? Was hat den gewiſſenloſen Herrſcher Frankreichs dazu

beſtimmt , ſo barbariſch hauſen zu laſſen , wie er dies in der unglück

lichen Pfalz getan hat ? Seine Eroberungsſucht und ſein ehrſüchtiges

Streben nach kriegeriſchen Ehren und Erfolgen ſind bekannt . Aber

ſchließlich hat er doch neue Länder noch lieber gewonnen durch reund

» Unterhandlungen oder das drohende Auftreten ſeiner Diplomaten

umal dann , wenn die zu Beraubenden in Bedrängnis waren . Solche

Bedrängnis aber zu der gegebenen Zeit herbeizuführen , dafür wußte

ſeine Politik durch alle Mittel der Beſtechung und Aufreizung ſchon zu

ſorger Er hoffte ohne Schwertſtreich nehmen zu können , was er

vünſchte , wenn d deutſche Reich ſich in einem Zuſtand der Schwäche

und tötlichen Bedrohung befand . In ſolchen Zeiten iſt er mit ſeinen

ſchamloſen Reunionsforderunge t1 n hat er mit frecher

Verhöhnung alles Reck St jenommer

In derſelben Hoffn Kampf und Blutvergießen ſeine

hab P zu können , hatte ſich Ludwig XIV . nach

Kurfürſten Karl ( 1685 ) damit begnügt , ſeine widerrecht

lichen ßloſen Erbanſprüche zunächſt durch ſeine Diplomaten gel

tend zu machen Da wurde nicht allein das ſämtliche Mobiliarver

mogen auch die kleinſten Kleinigkeiten wurden nicht vergeſſen

verlangt ;
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des Deutſchen Reiches . Allein es kam noch ſchlimmer für den ränke

ſpinnenden König . In den Jahren 1685 —88 erfolgte unter der An⸗

führung des Prinzen Ludwig von Baden und des Prinzen Eugen von

Savoyen eine Reihe von glänzenden Siegen : am 16 . Auguſt 1685

die Einnahme von Neuhäuſel , am 2. September 1686 die Einnahme

von Ofen , das über ein Jahrhundert in der Gewalt der Türken geweſen

war , am 12. April 1687 ein Sieg bei Mohacs , am 6. September 1688

die entſcheidungsſchwere Einnahme von Belgrad .

Jetzt würde man Siege des öſterreichiſchen Heeres , die ſo weit

entfernt , faft „ hinten in der Türkei “ erfochten würden , wenn nicht

weitere Verwicklungen dabei in Frage kämen , als eine mehr oder weni

ger fremde Angelegnheit anſehen . Damals war das ganz anders

Nicht bloß das ganze deutſche Volk , als Glieder des Reiches , nahmen

an dieſen Kämpfen lebhaften Anteil , auch in dem weſtlichen Europa ,

wenigſtens in gebildeten und ritterlich geſinnten Kreiſen , herrſchte eine

erwartungsvolle Aufregung ; man nahm den aufrichtigſten Anteil an

dieſen Kämpfen und Siegen . Aus Spanien , wo die Erinnerungen an

die Kämpfe gegen die Ungläubigen und an die frühere Verbindung mit

dem Hauſe Habsburg noch lebendig waren , hatten ſich zur Belagerung

von Ofen 400 Mann , meiſt Edelleute , aber auch einfache Handwerker ,

eingeſtellt . Sogar aus Frankreich hatten ſich trotz dem Verbot des

Königs , dem es bang wurde um ſeinen Bundesgenoſſen , viele junge

Herren eingefunden , die den Gedanken nicht ertragen konnten , daß der

Kampf gegen die Ungläubigen ganz ohne Vertreter ihres Volkes aus

gefochten werden ſollte . d)

Auch in der Stadt Mannheim feierte man in den Kirchen die

Mehrzahl der genannten Siege . Nach der Einnahme von Neuhäuſel

predigte man über Pſ . 46 , 9 —12 ( 23 . Auguſt 1685 ) , nach der Ein⸗

nahme von Ofen über Pſ . 44 , 5 —9 ( 8. September 1686 ) , nach dem

Sieg bei Mohacs über Jeſ . 33 , 22 u. 23 ( 24 . Auguſt 1687 ) . Zwei⸗

fellos hat man dieſe Siege ebenſo in ganz Deutſchland , auch in allen

proteſtantiſchen Ländern mitgefeiert . Nur der König von Frankreich

konnte ſich dieſer Siege , die ſeine argliſtigen Berechnungen ſtörten ,

nicht mitfreuen . Er erkannte , daß er nun doch mit Gewalt zugreifen

und auf gewaffneten Widerſtand gerüſtet ſein müſſe , wenn er ſeine

Anſprüche auf die pfälziſchen Landesteile nicht ganz aufgeben wollte .

Ein Friedensſchluß , der die Türken für einige Zeit lahm legte , ſchien

bevorzuſtehen .
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In einem Manifeſt vom 24. September 1688 , in welchem er

mit heuchleriſcher Miene ſeine Friedfertigkeit beteuerte , verſuchte der

ränkevolle König nachzuweiſen , daß der bevorſtehende Friedensſchluß

des Deutſchen Reiches mit den Türken für Frankreich eine Gefahr in

ſich ſchließe , und daß dies ihn nötige , zu ſeinem Schutz die deutſche

Weſtgrenze zu beſetzen . Nächſte Veranlaſſung gab ihm ein in dieſen

Tagen verbeitetes Gerücht von dem 5 des Kurfürſten . Mit dieſer

Erklärung erfolgte zugleich die Tat icht bloß die ganze linksrhei

niſche Pfalz wurde ſofort beſetzt , auch F Speyer und Mainz

Nn 1 gar Heilbronn mußten franzöſiſche Beſatzungen aufnehmen .

So haben durch die wunderbare Verkettung der Ereigniſſe die

Siege, die durch deutſche Ausdauer und 8 im äußerſten Oſten

Deutſchlands errungen wurden , bedeutungsſchwere Folgen für ein

ſüdweſtliches Grenzland des lben Reiches herbeigeführt Wenn aber

die Errettung Wiens ( 1683 ) in Mannheim ſeiner Zeit dazu ermutigt

und zumteil ſogar die Mittel dazu geliefert hat , den Bau der erſten

„ feſtbeſtändigen Kirche “ in Angriff zu nehmen , ſo haben die Siege über

die Türken in den Jahren 1685 —1688 dazu durch die

Beſetzung der Pfalz in September 1688 das völlige Verderben derſel

ben im März 1689 herbeizuführen . Dieſe Beſehung war im Grund

ein plötzlicher Ueberfall , und ſo ſind auch die feſten Städte der Pfalz

in raſcher Folge in die Hände der Franzoſen übergegangen . Schon am

24 . Oktober öffnete Heidelberg ſeine Tore .

Am 1. November erſchienen die franzöſiſchen Truppen unter dem

General Monclar vor Mannheim und forderten die Stadt zur Ueber

gabe auf . Am 8. Nov . erfolgte der ernſtliche Angriff . Obgleich die

Beſatzung nur aus 900 Mann Soldtruppen , dazu gegen 1000 Mann

Bürgerwehr beſtand , obgleich es an Geld zur Bezahlung der Söldner

gänzlich beſchloß der tapfere Gouverneur Seligkron dennoch

die Stadt zu verteidigen . Entſchloſſen ſtanden die Bürger den feind

lichen Batterien gegenüber auf den Wällen . Schon hatten ſie durch

ihr wohlgezieltes Feuer drei feindliche Mörſer demontiert , da fingen die

in die Stadt geworfenen Bomben zu zünden an . Den Anblick der

Flammen , die aus ihren Häuſern ſchlugen , konnten die Bürger freilich

nicht lange ertragen . Nachdem durch eine mehrtägige Beſchießung ge⸗

gen 500 Bomben in die Stadt geflogen und gegen 50 Häuſer abge⸗

brannt waren , wurde die Stadt von der Bürgerſchaft übergeben . In

der Kapitulation wurden den Bürgern von dem anweſenden Dauphin

Bilder aus der ev. Landeskirche . VII 5



ungeſchmälerte Sicherheit aller ihrer Rechte und Privilegien verheißen

Noch am 11. November zogen die Franzoſen in die Stadt ein Am

12 . wurde auch die Zitadelle , welche ſehr ſtark beſchoſſen worden war

und bei der meuteriſchen Geſinnung der Soldtruppen nicht länger ge

halten werden konnte , übergeben

So kam Mannheim , wie alle ſeine Nachbarſtädte , in die Gewalt

der franzöſiſchen Truppen . Zwei Regimenter Infanterie hielten die

Stadt bis zum nächſten Frühjahr beſetzt . Zwar hatte ein königl . Kom

miſſär über das an die Truppen zu Liefernde Verordnungen erlaſſen

allein niemand fragte nach ihnen , Soldaten und Offiziere verlang

ten , was ihnen gut dünkte . Der General der Artillerie in Phillipps

burg forderte die Auslieferung der Glocken und aller Geſchirre von

edlem und unedlem Metall , ließ ſich aber , was wohl ſeine Abſicht war

dieſe Forderung durch eine hohe Summe Geldes abkaufen , die erſte

Forderung , 20,000 Th . wurde auf 3000 ermäßigt . Auf die wieder

holten Verſicherungen höherer Offiziere und auf die ſchriftliche Zuſiche

rung hin , daß die Stadt von Brand und Plünderung nichts zu be

fürchten habe , ergaben ſich denn die Bürger in ihr Geſchick , und ſuch

ten den Wünſchen ihrer Dränger nach Möglichkeit entgegen zu kommen

Der ſchwerſte Druck lag jedenfalls auf den Gemütern der fran

zöſiſchen Gemeindeglieder . Mit welch ängſtlicher Spannung ſie ge

en entgegenſeh mochtenrade dem Einzug der franzöſiſchen Trupp

und wie ſehr ſie ſtaunten , daß nicht ſofort gegen ihre Gottesdienſte und

ihr Eigentum zu Felde gezogen wurde , geht deutlich aus den Beteue

rungen hervor , daß Offiziere und Soldaten öfter zu ihnen in die Kirche

gekommen und ruhig zugehört hätten . Auch ſeien während ihrer An

weſenheit ſchon mehrere Leichen in der neuen Kirche beigeſetzt worden

und bei der erſten einem Offizier , der an dem letzten Tage der Be

lagerung gefallen war hätten ſie ſogar ſelber das Geleite gegeben .

Wenn aber aus dieſem perſönlichen Wohlwollen einzelner Offi

ziere und Soldaten , wenn aus dem kurzen ſcheinbar friedlichen Zu

ſammenleben mit ihnen die Hoffnung geſchöpft und trotz einiger ver —

trauten Warnungen beharrlich feſtgehalten wurde , daß die Dinge nicht

ſo ſchlimm ausgehen würden , wie man in der erſten Beſtürzung ge⸗

fürchtet hatte , ſo wurden ſolche Hoffnungen in kurzer Zeit furchtbar

enttäuſcht .

Kaum ein Vierteljahr war vergangen ſeit dem Einrücken der

Franzoſen in der Pfalz , ſo trat eine neue bedeutſame Wendung in der
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europäiſchen Politik ein , die den franzöſiſchen König weiterdrängte .

War ſchon das ſiegreiche Vordringen der Oeſterreicher gegen die Tür

1688 vor der franzöſiſchen Politik mit Aer

ger empfunden worden , ſo ſtand ihr am Ende des Jahres 1688 eine noch

ken in den Jahren 1685

ärgerlichere Erfahrung bevor . Drei Monate nach jenem höhniſchen

Manifeſt und dem Einzug der franzöſiſchen Truppen in die Pfalz

wurde durch die zweite engliſche Revolution der völlig in den Netzen

der franzöſiſchen Politik befangene König Jakob II . geſtürzt und Wil

helm der Oranier , neben dem Großen Kurfürſten der gefürchteſte Geg —

ner Ludwig XIV . , auf den engliſchen Thron erhoben ( Dezember 1689 ) .

Eine Koalition Englands , Hollands und des Deutſchen Reiches ſtand

bevor ; und dieſer gegenüber ließ ſich die Pfalz , wenigſtens die rechts⸗

rheiniſche , nicht leicht behaupten

So wurde denn in Paris der barbariſche Entſchluß gefaßt , „ die

Pfalz auszubrennen “ , um durch eine zwiſchen Deutſchland und Frank

reich gelegte Wüſte den Anmarſch deutſcher Truppen zu erſchweren .

Wenn auch das ganze deutſche Grenzland von Offenburg bis hinunter

nach Mainz dieſe Segnungen franzöſiſcher Ziviliſation empfinden

ſie doch niemand ſchwerer erfahren , als die unglückliche

kitte Januar 1689 wurde ein Teil des Schloſſes in Hei

delberg geſprengt und die Weinberge und Baumpflanzungen der Um

gegend ausgerottet ; Ende dieſes Monats waren die vormals blühen —

Schon N

den Dörfer der Pfalz rauchende Schutthaufen . In Handſchuchsheim

wurden Gräuel ausgeübt , welche die Feder wiederzugeben ſich ſträubt .

Am 2. März ſollte auch Heidelberg ſelbſt eingeäſchert werden , durch die

Menſchlichkeit eines Generals wurde aber die Stadt jetzt noch geſchont .

Erſt im Jahre 1693 wurde Heidelberg ernſtlich zerſtört .

Dagegen über Mannheim brach das Verderben jetzt ſchon in

ſeiner ganzen vernichtenden Gewalt herein . War doch deſſen völlige

Vernichtung , als Feſtung und Stadt , von Louvois ſogleich nach der

unerwünſchten Thronerhebung Wilhelm III . ins Auge gefaßt worden .

Schon im Januar 1689 hatte er dem General Monclar den Auftrag er⸗

teilt , den Bürgern von Mannheim anzukündigen , daß der König be⸗

ſchloſſen habe , ihre Stadt völlig zu zerſtören „ ohne einen Stein auf dem

andern zu laſſen ( sans y laisser aucun édifice sur pied ) “ . Um ja

den Wiederaufbau und die Neubeſiedelung der Stadt zu verhindern ,

wurde noch der ſtrikte Befehl beigefügt , jeden Einwohner niederzu⸗



ſchießen , der ſich bei einem Verſuch des Wiederaufbaus betreffen la

Mit welch grauenhafter Buchſtäblichkeit dieſer Befehl ausgeführt

wurde , wird uns das Folgende zeigen So wenig Gutes man auch

Jl
von dem franzöſiſchen König erwartete , derlei Anſchläge mochte man

Iſt
in den Kreiſen der Stadt Mannheim doch nicht nen Als ſie dieſe

Botſchaft vernahmen , konnten ſie dieſelbe anfang hl kaum glauben

und für möglich halten

Am 3. März , Morgens um 10 Uhr , wurde der Stadtrat vor

den franzöſiſchen Intendanten und die verſammelten hoheren N

geladen , wo ihnen „ die hochbetrübte Zeitung “ mitgeteilt wurde daß

nach königlichem Dekret ſämtliche Gebäude niedergeriſſen und

Stadt dem Erdboden gleichgemacht werden müſſe Es bezeugten

zwar die Generale , daß ihnen ſolches ſelbſten zu Herzen ginge , jedennoch

müſſe der königliche Befehl ohne die geringſte Veränderung vollbracht

d diewerden . “ Wollten die Bürger ihre Häuſer ſelbſt abbrechen und

Materialien über den Rhein führen , ſo werde ihnen hierzu 20 Tage

Friſt gegeben . Indes müſſe ſchon des folgenden Tages damit begon

nen werden , und die Erklärung hierüber bis zum Abend erfolgt ſein

Andernfalls würden die Soldaten das Niederreißen übernehmen , we

bei eine Plünderung nicht leicht vermieden werden könne . Alle , die in

das Elſaß , nach Straßburg oder auch nach Landau überſiedeln wol

ten , würden dort freien Platz zum Bauen und eine zehnjährige Ster

freiheit erhalten ; auch würden ihnen zum Verbringen ihrer Mobilien

freie Fuhren geſtellt werden .

Auf den erſten Antrag erwiederten die Bürger , daß ſie es nicht

über das Herz bringen könnten , bei dem Niederreißen ihrer Häuſer

in denen ſie bisher ihre Nahrung gefunden , ſelbſt mit Hand anzulegen ;

lieber wollten ſie dieſelben der Barmherzigkeit des Königs anheim

ſtellen . Auch das zweite Anerbieten wurde anfänglich von allen ab

gelehnt , da „ niemand aus dem Regen in die Bach zu rennen begehrte . “

Sie ſuchten nun um die Erlaubnis nach , ſamt den Ihrigen mit freier

Wahl des neuen Aufenthaltsortes ungehindert abziehen zu dürfen

Der Intendant war geneigt , dies zu geſtatten , der General Monclar

dagegen ſchlug es ab , weil der König es nicht dulden könne , das jemand

über den Neckar zu dem Feind ziehe .

„ Die notleidenden und beängſteten Bürger liefen , baten und

flehten den Donnerſtag , Freitag und Samſtag über um die Freiheit ,

noch jedes Gelegenheit frei abzuziehen ; es war aber die Abweiſung je
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r je härter . “ Um die Bürger zu nötigen , mit ihrer Habe über den

Rhein abzuziehen , fing man an, die Keller , in welcher ein Teil der

1l
Bürger gegen das Verbot des Intendanten ihre Mobilien gebracht hat

ten, zu ſprengen . Ueberdies mußten alle etwa noch reſtierenden Lie

für die Bequartierung der Truppen vor dem Abzug gewiſſen

haft bezahlt werden . Man gab außer einigen hundert Gulden zur

hin
5völligen Bezahlung auch noch die früher geretteten ſchönen Glocken h

mſtag , den 5. März , wurde durch die Soldaten mit dem Nie

derreißen der Häuſer begonnen . „ Es war aber dieſe Abreiß⸗ und Ab

brechung der Häuſer dem hitzigen Humor allzu langwei ilig . “ Noch

Abend deseſlben Tages wurde daher beſchloſſen , die übrigen Ge

d am folgenden Morgen damit zu beginnen

eder , daß einzelne Offiziere die Härte der

zugekommenen Befehle nach Möglichkeit
z
zu mildern

die Flüchtenden an dieſem Morgen ( Sonntag 8

ckarbr frei paſſieren , und brachen ſie erſt dann

ein ichſiſche Reitertruppe , die ſich jenſeits des Neckars

rſelbe u bemächtigen ſuchte . Ein franzöſiſcher Hauptmann

Bewohner beſonders menſchlich gezeigt hatte Buif

ſon, fiel dabei von einer ihrer Kugeln getroffen . Die Verwirrung

und der Schrecken der Bewohner aber muß namenlos geweſen ſein

Kaum waren die Tore geöffnet ſo hörte man nichts als ein erbärm

liches Lamentieren und Webklagen der Weiber , ſo ihre Kinder und

Päcke über den Neckar trugen , und ein jämmerliches Geſchrei der Kin

der , die nicht wußten , was man mit ihnen vor hatte . Und weil man

die Abbrechung der Neckarbrücke befürchtete , trachtete ein jeder , wie er

ſein Leben zur Beute davon tragen möchte . “ “ ) “ Der 133 der
EL

deutſchreformierten Gemeinde , Gumbart , hatte die Erlaubnis erhalten

am Morgen des 6. noch einmal in der neuen Kirche zu ſeiner Gemeinde

reden zu dürfen ; allein ehe dieſelbe verſammelt war , hatten die Sol

daten ſchon das Innere der Kirche demoliert . “ ) Dagegen ſprach der

franzöſiſche Prediger Pericard , welcher auch die letzte Betſtunde in der

neuen Kirche gehalten hatte , an demſelben Morgen in der Proviſional

kirche zu ſeinen Gemeindegliedern einige tränenvolle Abſchiedsworte .

Von dem, was die Einwohner nicht ſelbſt hatten in der Eile mit

ſich ſchleppen können , wurde das Beſte auf dem Markt zuſammengetra

gen , und jedermann nahm ſich davon , was er eben nehmen wollte und

Einige Bürger , die ſich um ihren Beſitz zur Wehr ſetzten ,konnte .



wurden dabei auch verwundet oder getötet . Was nach dem Brand , der

indes erſt am folgenden Dienſtag ſyſtematiſch ins Werk geſetzt wurde

von Wänden noch aufrecht ſtand , wurde an den nächſtfolgenden Tagen

niedergeriſſen ; die Mauern der neuen Kirche wurden geſprengt . Nach

der Stadt wurde die Friedrichsburg in gleicher Weiſe behandelt . Die

hübſche Eintrachtskirche wurde ebenfalls geſprengt , nachdem die zier

liche Orgel derſelben nach Straßburg gebracht worden . Auch die Grä

ber in dieſer Kirche , darunter das der Raugräfin Louiſe , der zweiten

Gemahlin des Kurfürſten , wurden nicht verſchont

Das Protokollbuch der franzöſiſchen Gemeinde gibt uns über den

Verlauf dieſer Zerſtörung folgenden kurzen aber ſchmerzerfüllten Be

richt Indeß wurden die Stadtmauern demoliert und die Wälle zer

ſtört . Allein dabei blieb es nicht : man begann auch die Wohnhär

nieder zu reißen den 5. März 1689 . Sonntag den 6. März hielt

die letzte Predigt in der franzöſiſchen ( Proviſional - ) Kirche . Dann

wurde den Geiſtlichen , den Vorſtehern und der Menge des Volkes ge

ſtattet , die Stadt zu verlaſſen , der es beſtimmt war , niedergebrannt

zu werden . Am Dienſtag der folgenden Woche begannen ſie, und zo

gen von einem Viertel zum andern . Als alles geſchehen war , riſſen

ſie auch die Wände nieder , die noch aufrecht ſtanden ; ſie füllten die

Keller aus und warfen die Brunnen zu, auf daß die Stadt unbewohn

bar , und vor allem daß unſere reformierte Kirche mit der Wurzel au

gerottet werde . Dasſelbe iſt dann mit der Feſte geſchehen , und weder

ein Wohnhaus noch irgend ein geheiligtes Gebäude iſt verſchont ge

blieben . “

Als die Franzoſen abgezogen waren , wagten ſich einige Bürger

die ſich in der Nähe gehalten , herbei , um verſteckte Gegenſtände und

das Eiſenwerk ihrer verbrannten Häuſer zuſammen zu ſuchen . Manche

unter ihnen wußten aber kaum die Stätte wiederzufinden , wo ihre

Wohnung geſtanden . Ein Augenzeuge beſchreibt den Anblick der zer

ſtörten Stadt folgendermaßen : „ Als ich zu Waſſer unterhalb Feuden

heim kommen , da man auf dreiviertel Stund Weges vormals die Stadt

geſehen , hat man ſolchen Ort an nichts als an vielen weißen Placken

in einer großen Ebene erkennen können . Nachdem ich unterhalb der

Baumgärten ans Land geſtiegen und nach dem Neckartor zugangen ,

habe ich ſolches daran erkannt , weil von denen kleinen Nebenpforten

die eine nach dem Neckar zu ſtehen geblieben ; ſonſt iſt das übrige ſo

verwüſt , daß es nicht zu unterſcheiden geweſen . “



„ Als man gefragt , wo der Wall um die Stadt geſtanden , ver

nahmen wir, die Erde , auf der wir jetzt ſtünden , ſei der Wall geweſen ;

wie dann dieſe Gegend eben iſt als ein Weg auf dem Felde In der

Stadt vermochte der Berichterſtatter kaum die Straßen wieder zu er

kennen , von den Gebäuden nur die öffentlichen , beſonders die Kirchen

an ihren großen Quaderſteinen Alles iſt ein lauter Steinhaufen ,

und zwar ſo , daß man daran faſt nicht ſehen kann , ob Häuſer oder ſon⸗

ſten etwas allda geſtanden ; wie dann gar an wenig Orten kaum ein

Stücklein Mauer ſteht , ſo einer Ellen hoch üſt.

Wir könnten mit dieſem Bericht unſere Darſtellung ſchließen .

Die Stadt war und blieb ja für ein ganzes Jahrzehnt vernichtet . Was

von 1699 an neu aufgebaut wurde , war eine neue Stadt , die ſchon von

Anfang an und noch mehr von 1721 ab einen neuen , einen durchaus

anderen Charakter trug . Allein es hieße den armen Vertriebenen die

wohlverdiente Teilnahme verſagen , wenn wir uns in keiner Weiſe nach

mwollten .
ihnen umſehen und ihrem Schickſal nachfrae

Wir können drei Gruppen der Vertriebenen unterſcheiden : Sol⸗

che, die den Wanderſtab auf Nimmerwiederſehen in die Hand nah —

und ſolche , die in der Hoffnung der Wiederkehr ſich in den be⸗

Städten oder Dörfern niederließen . Eine dritte Gruppe bil
nachbarten

den diejenigen , die ſich auf dem Weichbild oder wenigſtens in möglichſter

Nähe der zerſtörten Stadt anzuſiedeln ſuchten , gleich den Vögeln , die

um das zerſtörte Neſt herflattern und die Trümmerhaufen desſelben

neu zuſammenzufügen ſuchten , bis eine unbarmherzige Hand ſie aufs

Neue verſcheucht . “ )

Die erſte Gruppe wird hauptſächlich gebildet von denen , die nach

Magdeburg auswanderten , und bei welchen ja ſchon die Entfernung

des neuen Wohnortes zeigte , daß es auf Rückkehr nicht abgeſehen war .

Es waren wohl zum größeren Teil Glieder der franzöſiſch - reformierten

Gemeinde .

Die franzöſiſchen Bewohner , ſchon ſeit dem letzten Jahrzehnt in

der Stadt ſich weniger mehr heimiſch fühlend , waren durch die Vor

gänge in dem nahen Frankreich und endlich durch die Zerſtörung der

Stadt ſo ſehr geſchreckt , daß ſie wohl jeden anderen Ort , der ihnen bei

gleichen oder auch geringeren Vorteilen größere Sicherheit gewährte ,

vorzuziehen geneigt waren . Nun wurden ihnen aber Anerbietungen

gemacht , welche diejenigen , die ſie zu ſeiner Zeit nach Mannheim ge⸗

zogen , weit überwogen ; und dieſe Anerbietungen kamen noch von einer



durchaus vertrauenerweckenden Seite Schon der große Kurfürſt von
N 1 1 11 r 1 X * 9 1 * 7 * 8 AI 10* 1Brandenburg , ein Zeitgenoſſe Karl Ludwigs , wie dieſer reformierten

a je in ſeinem häuslichen
und politiſchen Leben glücklicher als dieſer er iſt der Begründer
der preußiſchen Hegemonie in Deutſchland hatte franzöſiſche Flücht

linge in ſein Land aufgenommen

Sein Sohn Friedrich III. , als der erſte nachmalige König P
ßens ( 1701 ) Friedrich I. genannt , blieb dieſen Geſinnungen treu . Er
ſchickte einen ſeiner Räte an die aus der1 flüchtenden franzöſi
ſchen Proteſtanten und ließ ſie , und zwar unter den günſtigſten Bedin

gungen , einladen in der Stadt Magdeburg ſich anzuſiedeln , die durch
den weſtphäliſchen Frieden an Preußen gefallen , aber ſeit der Zerſtö
rung durch Tilly ( 1631 ) zumteil noch in Trümmern laa

Nicht bloß die übliche unbedingte Religionsfreiheit und die Untheit un

terhaltung ihrer Geiſtlichen und Lehrer wurde ihnen durch ihre Privi
legien zugeſichert , ſondern auch ein eigener mit weitgehenden Befug
niſſen ausgerüſteter Magiſtrat , der unmittelbar unter dem Kurfürſten
ſtand und von dieſem auch beſoldet wurde . Von Ackerfeld werden
ihnen 1800 Morgen eingeſäet und angepflanzt , zur Hälfte auf 3, zur
Hälfte auf 15 Jahre zur Verfügung geſtellt ; ihre Armen ſollen für das*

erſte Jahr wöchentlich je 4 Groſchen erhalten . Allen Ankömmlinge
wird für 3 Jahre freie Wohnung zugeſichert , und die erford rlichen
N 7 91 U 1101 . 1 7 Aon non FBauplätze ſollen ihnen unentgeltlich zu eigen gegeben werder 15

— ＋ 0 8 * 8 1 981 1 18 1 8 0 —Fahre ſollen ſie von allen Abgaben und Laſten jeder Art frei ſein , und
—2Ur alle Zeiten werden ihnen freies Gewerbe , Handel und Wandel im
ganzen Lande zugeſichert . Außerdem ſtanden ihnen alle Rechte der übri

gen Staatsbürger zu.

Daß ſolche Anerbietungen in der Zeit der Not mit doppelter
Freude ergriffen wurden , läßt ſich denken ; der größere Teil der franzö
ſiſchen Gemeinde ſiedelte nach Magdeburg über , wohin ſie auch die
kirchlichen Gemeindebücher mitnahmen . Der frühere Aufenthalt in
Mannheim aber wurde durch den Namen „ I ' église Wallone de
Mannheim “ bis in die neueſte Zeit im Gedächtnis erhalten . s )

Indes waren neben den Gliedern der franzöſiſchreformierten
Gemeinde auch ſolche der deutſch - reformierten mit nach Magdeburg
ausgewandert , und es dürften nicht die geringſten geweſen ſein . Ge
wiß iſt , daß der erſte Prediger der Gemeinde , Tileman Ghim ( der ſei
nem Mißtrauen gegen das neue kurfüſtliche Regiment ſo kräftigen



Ausdruck verliehen hatte, ) unter ihnen war . Er hat bis 1692 , offen

bar als Prediger der reformierten „ Pfälzer “ , in Magdeburg gewirkt

von da an als zweiter Prediger der Magdeburger deutſch - reformierten

Gemeinde , an die ſich die Pfälzer 1692 anſchloſſen . In dieſer Stellung

iſt er in Magdeburg am 24. Februar 1698 geſtorben und in der Kirche

der genannten Gemeinde begraben worden . “ ) Er hätte alſo eben noch

an der geharniſchten Erklärung der Magdeburger vom 18 Dezember

1697 auf die Einladung des Kufürſten zur Rückkehr nach Mannheim

*reil ! tehmen können . Vielleicht iſt ſie von ihm verfaßt ; wenigſtens atmet

dieſelbe durchaus ſeinen männlichernſten Geiſt und iſt getränkt von der

in einen ſicheren HafenBitterkeit ſolcher , die ſich bewußt ſind , endlich

eingelaufen zu ſein , nachdem ſie durch den böſen Willen oder die

Schwachheit der Menſchen allen Gefahren und Mühſalen einer ſtürmi

ſchen Fahrt ausgeſetzt waren

Die zweite Gruppe der Geflüchteten darf mit der Bezeichnung die

zerſtreuten “ im nächſten und eigentlichſten Sinne genannt werden

Fs ſind diejenigen , die in einer unbeſtimmbaren Zahl von Nachbaror

ten und Nachbarſtädten ihre Zuflucht ſuchten , mehr oder weniger von

Hoffnung bewegt , früher oder ſpäter doch wieder in die neuerſte

Stadt zurückkehren zu können .

Unter den Zufluchtsſtätten nahm Heidelberg , allerdings nur für

die nächſten drei Jahre , den erſten Platz ein ; es hatte zwar ſelbſt im

Jahre 1689 ſchwer gelitten aber der größere Teil der Stadt und vor

allem die Befeſtigungswerke ſtanden noch aufrecht . Dort hatten einige

Mitglieder des Rats von Mannheim ihren Sitz genommen und ſich am

16 . Mai 1689 in aller Form als „ Stadtrat von Manaheim “ konſti

nahmen ſich der Vertriebenen nach Möglichkeit an und4 Uν

˖ ir die Sammlung derſelben und den Wiederaufbau der Stadt .

Neben Heidelberg wird beſonders auch Weinheim , von den Städten

außer Landes Hanau und Frankfurt als Aufenthaltsort der Vertrie

benen genannt . 1 ) Als Heidelberg am 22 . Mai 1693 aufs Neue ein

genommen und von den Franzoſen völlig zerſtört wurde , führten die

wenigen Ratsmitglieder eine Art von Wanderleben ; bald finden wir

ſie für einige Monate in den beiden letztgenannten Städten , bald auch

für einige Tage in Neumannheim , von welchem unten noch die Rede

ſein wird . So ſind die betreffenden Ratsprotokolle vom 16 . Juli

1693 an bis zum Ende des Jahres in Hanau , Anfang 1694 in Frank

furt , Ende März dagegen in Neumannheim abgefaßt ; und ſo wechſelt

dies bis Ende 1696 .
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Daß die Aufnahme an den genannten Orten nicht immer nack

Wunſch war , läßt ſich denken . Man forderte von ihnen Bürgerein⸗

trittsgeld , Eintritt in die Zünfte und Leiſtung aller ortsüblichen La

ſten . Forderungen , welche den vertriebenen Mannheimern , die ſich

bisher in ihrer Stadt einer weitgehenden Abgabefreiheit und einer faſt

ſchrankenloſen Gewerbefreiheit erfreut hatten , in ihrer gegenwärtigen

Lage doppelt ärgerlich ſein mußten . Das Einſchreiten der abweſenden

Regierung zugunſten der Vertriebenen war keineswegs immer von

Erfolg begleitet . Es ſind hierüber vonſeiten der Vertriebenen ſehr
bittere Bemerkungen gefallen

Wenn wir uns nun eine Vorſtellung zu bilden ſuchen über die

Schickſale der dritten Gruppe , derer , die in der nächſten Nähe ausharr

ten und immer wieder Verſuche machten , ſich auf dem alten vaterländi

ſchen Boden oder in deſſen nächſter Nähe anzuſiedeln , ſo dürfen wir die

politiſche Lage nicht ganz außer acht laſſen . Andererſeits ſind uns

auch hier einige geſchichtliche Detailzüge überliefert , die uns wenigſtens

einigen Einblick gewähren in die troſtloſen Zuſtände , die damals auf

dem Boden und Gebiet der jetzt ſo blühenden und volkreichen Stadt

herrſchten , Zuſtände , die es kaum begreiflich erſcheinen laſſen , wie die

bedauernswerten Anſiedler ihr Leben friſten , und wie ſie die zähe
Ausdauer finden konnten , immer wieder zu dief

zukehren .

er Stätte zurück

Das große , gegen Ludwig XIV . geſchloſſene Bündnis , deſſen
Seele der vormalige Prinz von Oranien , der jetzige König Wilhelm
III . von England war , hatte , wie wir oben geſehen haben , Ludwig
XIV . veranlaßt , die Pfalz auszubrennen und weithin am Rhein alle
Städte zu zerſtören . Der Erfolg des Bündniſſes entſprach aber den

Erwartungen , die man bei ſeinem Abſchluß hegte , durchaus nicht . Wil
helm hatte in Holland wenig Glück mit ſeinen kriegeriſchen Unterneh

mungen , und die matten Unternehmungen der deutſchen Verbündeten

wurden ſchon bei ihren erſten Anfängen gehemmt . Die franzöſiſchen

Schandtaten am Rhein hatten zwar in der deutſchen Nation einen all

gemeinen Unwillen entfacht . Leider ward aber auch diesmal nach

deutſcher Art nur in Worten und auf dem Papier getobt . “ Niemand

war da , der dieſen Unwillen in die feſte und allein wirkſame Form
einer kriegeriſchen Rüſtung und eines mit einheitlicher Entſchloſſenheit
geführten Kampfes faßte . „ Von dem Anteil der Deutſchen an dieſem

Kriege zu reden , iſt betrübend für jedes patriotiſche Herz , weil zu den



ſich

faſt

jen

Nationalfehlern de

und Streiten wer

s Ueberlegens und Schreibens , des Disputierens

Kleinigkeiten , des Knauſerns und WW
.

an der

unrechten Stelle noch ewige Zwietracht der Führer hinzukam . “ “

o finden wir denn bei der Zerſtörung der Stadt eine —8 —. —
ächſiſcher Reiter über dem Neckar ; aber aufhalten können ſie den Un⸗

tergang der Stadt nicht . So finden wir im Jahre 16911 einige kaiſer⸗

liche Truppen in Mannheim , die mit Beizug von 3000 Bauern einige

Tage lang mit großem Eifer an einer neuen Befeſtigung der Stadt ar —

beiteten ; aber bald

ſen ſetzten ſich in Phil

berfalle , um die ar

ſind ſie wieder ſpurlos verſchwunden . Die Franzo —

ippsburg feſt und unternahmen von da ihre Ue⸗

men Anſiedler mit Flintenſchüſſen zu verſcheuchen

oder auch niederzuſtrecken und ſo die dürftigen Anfänge einer neuenII

Beſiedelung der Stadt mit brutaler Gewalt zu hintertreiben . Das

wiederholte ſich vo n 1689 —1693 mit jedem Jahre

Ergreifend lauten die Worte , mit denen uns ein reformierter

Prediger , Johann Daniel Schmittmann , dieſe Zuſtände und Vorgänge

ſchildert Zu Alſenz im Zweibrückiſchen 1663 geboren , hat er in

Heidelberg 1681

inor furAunaäſiſdEien ral Oſtſe

7 ſtudiert , war 1688 —1690 Feldprediger bei168

en Soldregiment geweſen . Zwei ihm übertragene

Pfarrſtellen in der Pfalz hatte er nicht antreten können , die erſte in

Lamprecht , weil die Gegend allzu unſicher war , die zweite bei Worms ,

weil er dort keine

hatten ſich auf die

zuwies , die armen ,

Boden der zerſtör

Einwohner mehr vorfand ; die wenigen überlebenden

Rheininſeln geflüchtet . Als man ihm die Aufgabe

deutſch und franzöſiſch redenden Anſiedler auf dem

ten Stadt Mannheim zu tröſten und zu bedienen ,

fand er doch wenigſtens einige vor . Im September 1690 hielt er in

einer Bretterbude

nete Wohnung fü

Heidelberg wohne

ſehe . “ )

Es geſchah

ſeine Antrittsrede . Weil ſich aber keinerlei geeig⸗

r ihn fand , wurde ihm geſtattet , daß er vorerſt in

und von dort aus ſeinen Dienſt in Mannheim ver —

dies freilich , wie er in ſeinen Aufzeichnungen berich —

tet , „ unter viel Beſchwerniß und oftmahliger Lebensgefahr . Denn ich

ging alle Sonntage , öfters auch in der Woche , mit dem anbrechender

Tage aus Heidelberg fort und hatte dann zwei gute Meilen bis Mann⸗

heim zu marſchier ren , predigte daſelbſt jedesmal beiden Gemeinden ,

deutſch und franzöſiſch , beſuchte die vielen Kranken und verſpätete mich

bisweilen ſo, daß ich erſt in finſtrer Nacht gen Heidelberg zurückkam .

Meiſtenteils machte ich die Wege zu Fuß , wenn ich aber bei unſicherer



Zeit , ſchlimmem Wetter und ſchlechtem Wege des Nachts über in Mann

heim verblieb , mußte ich mit einem harten Lager auf der Erde oder mit
einer Bank im Keller rlieb nehmen , wodurch meine Geſundheit ſehr

gelitten . “ Im Dezember 1690 , alſo drei Monate nach ſeinem Dienſt

antritt in Mannheim , hatte ihn das Scharlachf r Wochen lang

geplagt

Der Troſt , wer er 1 fehlte i ili t˖

feiner Gemeinde viele Leidensgenoſſen zählt weil meine armen Zu
hörer in tiefen Kellern oder in kleinen , auf Brandſtätten errichteten
Häuſern wohnten , brachen allerlei Krantheiten unter ihnen aus. Und

da es an Pflege , Arznei und kräftiger Speiſe gebrach mußten viele
Menſchen elend ſterben Doch tröſteten wir uns , daß wir bei den

Gräbern unſrer Väter wohnten , und daß wir

ihren Gebeinen würden geſammelt werden

„ Aber der unbarmherzige Feind “ , ſo fährt Schmitt

Erzählung ſeiner Leidensgeſchichte fort , „ wollte uns dieſen Troſt nicht

länger laſſen , er gebot uns mitten im harten Winter au

hinwegzuziehen Bei Lebensſtrafe ſollten wir dorthin nicht wieder

zurückkehren . Durch Bitten und Flehen verſuchten wir umſonſt ſein

Herz zu rühren Es überfiel uns eine fei e A Phi

lippsburg , plün

delte die armen Leute aufs ſchändlichſte Mehrere Ki

Schnee ſtecken und kamen jämmerlich um

„ Als der Feind abgezogen war , führte die Liebe zur Vater

ſtadt zurück . Aufs neue hielten wir daſelbſt 1 n Gottesdienſt ; aber
nicht lange . Eines Sonntags während der Predigt kamen die Feinde

abermals mit groß Wut über uns und beſchoſſen die Hütte , in der wir
uns verſammelt hatten , ſo daß die Kugeln in das Dach und mir und
den lautaufſchreienden Zuhörern über die Köpfe wegfuhren . In aller
Eile mußten wir flüchten

„ Am nächſten Tage verbrannten die Franzoſen den Ort unſrer

Erbauung nebſt den noch übrig gebliebenen Hütten , traktierten die
Leute erbärmlich und verſchonten nicht einmal die unmündigen Kin

der . Einige von dieſen ſchoſſen ſie durch den Kopf . Den Entflohenen

ließen ſie ſagen , daß ſie maſſakriert würden , wenn ſie ſich wieder in
der Stadt ſehen ließen . “

Zweifellos erzählt uns Schmittmann mit den obigen Worten

ſeine Erlebniſſe und Wahrnehmungen während des Ueberfalls durch
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Franzoſen , von welchem auch das theatrum europaeum berich⸗

tet , und welchen es auf Anfang Februar 1692 datiert . Es ſeien da

mals gegen hundert Wohnungen errichtet geweſen , natürlich nur Bret⸗
11 12

terhütten , oder bedeckte Kellerräume . Die Franzoſen hätten nicht bloß

dieſe in Brand geſteckt , ſondern an den armen Bewohnern unmenſch⸗

liche Greuel verübt ; ſie hätten ſie, Männer und Frauen , ihrer Kleider

—
völlig beraubt in die Kälte und auf das Eis hinausgetrieben , mit der

Drohung , daß diejenigen , die wiederkämen , um ſich an dieſem Platz

niederzulaſſen , das nächſte Mal nicht mehr mit dem Leben davonkom⸗

men ſollten . Auch die wenigen und armſeligen Hütten jenſeits des

Neckars hätten ſie nicht verſchont

Nach ſolchen Erfahrungen war es leicht zu begreifen , wenn es

auch die Keckſten und Verwogenſten nicht mehr gelüſtete , auf dem alten

Boden ſich anzuſiedeln Im März 1692 verwies man diejenigen ,

welche ſich zur Neuanſiedlung überhaupt noch bereit zeigten , auf die

Riedäcker , allein die Stimmführer erklärten , daß ſie dafür dankten

zuf den Sandäckern beim Schafbrunnen ſich niederlaſſenund lieber

vollten . Wollte man die Antragſteller überhaupt in der Nähe der

Stadt erhalten , ſo mußte die Regierung darauf eingehen . So ließ ſie

n dort Bauplätze anweiſen und zunächſt zwei Gaſſen abſtecken . “ “ )

Die einzelnen Plätze wurden verloft . Innerhalb ſechs Wochen muß⸗

ten die Hütten aufgerichtet und mit einem eingehegten Hof verſehen

ſein . Wenn wir aber noch weiter hören , daß die Anſiedler ſich bereit er⸗

klären mußten , auf Verlangen der Regierung ihre Hütten wieder ab⸗

zubrechen und nach Mannheim zu verpflanzen , ſo läßt ſich leicht ermeſ

ſen , wie flüchtig und ärmlich dieſe Hütten aufgebaut wurden . Auch

die wenigen öffentlichen Bauten , die im Laufe der nächſten Jahre in

Neumannheim errichtet wurden , trugen , wie wir im Folgenden ſehen

werden , durchaus den Stempel eines ſehr kurzlebigen Proviſioriums .

So iſt die Kolonie Neumannheim mit obrigkeitlicher Bewilligung vom

21 . März 1692 entſtanden . “ “ )

Die Mitglieder des Rats in Heidelberg ermangelten nicht , flei⸗

ßig nach der neuen Anſiedelung zu ſehen , in welcher die zerſtörte Hei⸗

matſtadt wenigſtens dem Namen nach wieder auferſtand . Am 22 .

Januar 1693 ordnen ſie an Ort und Stelle das Graben des Brunnens

für die Kolonie an , der mit Backſteinen von der zerſtörten Stadtmauer

ausgemauert werden ſollte . Zwei Tage darnach geben ſie in Heidel⸗

berg den Auftrag , genaue Kundſchaft darüber einzuziehen , ob es wahr



ſei, daß „die Franzoſen heute Morgen Neumannheim in Brand Je
ſteckt haben . “ Am 24. Februar , nachdem ſich jenes Gerücht nicht beſtä

tigt hatte , wird dem reformierten Konſiſtorium daſelbſt ein Ple

gewieſen , „ um ihre Kirche darauf zu ſtellen “ . 26 ) Die Kirche iſt 1
gebaut worden ; aber natürlich nur in der Geſtalt eines Bretterhäus

leins . Auch an einem Pfarrer fehlte es nicht . Der ſchon gedachte Jo
hann Daniel Schmittmann berichtet uns ſeine Ueberſiedlung mit den

folgenden Worten : „ Wir entſchloſſen uns , aus Mannheim zu ſcheiden

ſuchten aber bei dem franzöſiſchen Kommandanten in Philippsburg

um die Erlaubnis nach , diesſeits des Neckarſtromes am Ufer unterhalb

Feudenheim Hütten bauen zu dürfen , was uns endlich auch gegen

Bezahlung einer beſtimmten umme Geldes geſtattet wurde . “ Alſo

ſo ſehr waren die in Philippsburg hauſenden Franzoſen Herren der

Gegend , daß man nicht wagte , ohne deren erkaufte Zuſtimmung

der Erlaubnis der angeſtammten Behörde Gebrauch zu machen . 2 )

Es war aber weder für den Pfarrer Schmittmann noch für die

Ratsmitglieder leicht , in der Kolonie eine befriedigende Ordnung her

zuſtellen . Durch die mehrfache Auflöſung aller Ordnung war eine

zucht⸗ und rechtloſe Geſinnung eingeriſſen , die überhaupt keine Auto

rität mehr als die des Fauſtrechts anerkennen wollte . Je erbärmlicher

die Verhältniſſe waren , um ſo mehr trachteten die aller Zucht entwöhr

ten Menſchen darnach , nock möglichſt !viel Vergnügen an ſich zu reißen

ehe denn alles zu Grunde ging Schmittmann klagte bei dem R1 Delnt at

über das Einreißen eines gottloſen Weſens durch Saufen und Spielen

Im März 1693 beſchließt der Stadtrat , „ denen Neumannheimern ſoll

das Spielleut halten nochmals durch Dekret verboten werden . “ Im
April desſelben Jahres nimmt der Rat noch einen ernſteren Anlauf

dem Verderben zu ſteuern . Es hatte ſich ergeben , daß einzelne Be

wohner der Kolonie willkürlich zugriffen ; ſo hatten ſie kurzerhand ſich

Hausplätze angeeignet und einer Witwe ihren Bürgergarten wegge
nommen . Als man ſie zur Rede ſtellte , ſagten ſie , ſie ſcherten ſich den

Teufel um den Stadtrat ; ſie ſollten es lieber dem Teufel ſelber klagen .

„ Weylen nun hieraus zu erſehen , daß die Bürgerſchaft zu Neumann
heim dem Stadtrat nicht mehr zu parieren , ſondern ihres Gefallens

zu leben gedenke , ſolle man „ ein ſcharfes kurfürſtliches Mandatum

an gedachte Bürgerſchaft “ erwirken . Zur Ausführung dieſes Beſchluf

ſes dürfte es vorerſt kaum gekommen ſein . Am 22. Mai 1693 wurde

Heidelberg vollſtändig von den Franzoſen zerſtört . 2 )
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Der Stadtrat von Mannheim , der bisher dort ſeinen Sitz ge

habt hatte , mußte aufs neue flüchten . Von Mitte Juli an finden wir

ihn drunten in Hanau ; im März des Jahres 1694 , nachdem er ſich von

Anfang dieſes Jahres an in Frankfurt aufgehalten hatte , finden wir

Deputierte des Rates für einige Tage in Neumannheim offenbar um

den geſetzloſen Zuſtänden daſelbſt entgegenzutreten und die Ordnung

nach aller Möglichkeit herzuſtellen . Ein herrſchaftliches Mandat , „der

Neumannheimer Widerſetzlichkeit betreffend “ , von Hanau expreß über

bracht , wurde von den Deputierten öffentlich publiziert . Andere Maß

regeln , von denen ſie ſich wohl ſelbſt mehr Erfolg verſprachen als von

einem Stück Papier , wurden von ihnen ſelbſt angeordnet . „ Ein Karzer

oder Gefängknis ſoll verfertigt werden und zwar in Form eines Bloch —

häusleins , und ſoll ſolches auf den Markt geſetzt werden , um die Wi

derſpenſtigen und Ungehorſamen zu beſtrafen . “ Ob nun dieſes Bloch

häuslein verfertigt worden iſt oder nicht , der gewünſchte Erfolg hat

ſich offenbar nicht eingeſtellt . Neue Warnungen von dem Regierungs

rat , der ſich in Frankfurt aufhielt , mußten in dieſem Jahre noch mehr

fach wiederholt werden . ?“ )

Vom Jahre 1694 an iſt indes doch eine gewiſſe Wendung in

der allgemeinen politiſchen Lage eingetreten , die ihre günſtige Wir⸗

kung auch auf das Gedeihen von Neumannheim , ſo ſehr es bis zum

Friedensſchluß unter den franzöſiſchen Bajonetten von Philippsburg

lag , nicht ganz verfehlt hat . Im Mai 1695 hatten ſie noch eine Plün

derung durch dieſelben zu beſtehen , 1696 mußten ſie eine Brandſcha

tzungsſumme von 450 Gulden an dieſelben abliefern .

Als ein Lichtpunkt in dieſem , vonſeiten des deutſchen Reiches ſo

lahm und ruhmlos geführten Kriege , erſcheint die kriegeriſche Wirkſam

keit des badiſchen Markgrafen Ludwig Wilhelm , des berühmten Tür

kenſiegers . Als ihn der Kaiſer Ende 1692 auf den weſtlichen Kriegs⸗

ſchauplatz berief , folgte er dieſem Auftrag ungern . Er konnte hier

einem zahlreichen und wohlgeübten Heere gegenüber nicht angriffs

weiſe vorgehen , wie er dies gegen die Türken gewohnt war . Er

mußte wenigſtens für den Anfang , bis die langſam ſich ſammelnden

Reichstruppen beiſammen waren , in reiner Defenſive den Fabius Kunk⸗

tator nachahmen . Gleich zu Anfang mußte er eine ſehr ſchmerzliche

Erfahrung machen . Er hatte am 16 . Mai 1693 den Kommandanten

von Heidelberg dringend ermahnt , die Stadt gegen etwaige Angriffe

hartnäckig zu verteidigen und auf baldigen Erſatz zu vertrauen . Schon



am 22. Mai übergab der feige oder auch verräteriſche Kommandant

ohne ernſtlichen Widerſtand die Stadt und am folgenden Tag auch das

Schloß . Die Folge war die völlige Zerſtörung beider

Der Markgraf ſelbſt widerſtand in ſeinem befeſtigten Lager bei

Heilbronn zwei Angriffen der Franzoſen und manövrierte ſie ſodann

zurück über den Ohne je eine ernſte Schlacht einzugehen , war

dies auch der Erfolg ſeiner ſehr geſchickten Operat J

ren 1695 —1697 . Dieſe Strategie erſchlaffte die Kraft der Franzoſen

und machte den König zum Frieden geneigt

De oben geſchilderte Lage der Dinge ſcheint auch dem Gedeihen

Neumannheims förderlich geweſen zu ſein . Als eine proviſoriſche

Schöpfung trug die neue Kolonie natürlich fortdauernd den Stempel

der Flüchtigkeit und Unfertigkeit . Aber ſie nahm d m Zahl und

entbehrte nicht der notwendigſten Organiſation ſchon

ein Häuslein für die Nachtwächter und die Bürgerwa ifgerichtet

war , ſendete der Stadtrat Anfang 1695 von ſeinem Exil aus den

Stadtſchreibereiverweſer Küſtenmacher mit dem kommiſſariſchen Auf

trag , den Stadtrat an Ort und Stelle zu vertreten und in Gemeinſchaft

mi vier Bürgervorſtehern die Verwaltung in Mannheim zu führen

Als der vortreffliche und raſtlos tätige Mann ſich über die Beſchaffen

heit des Stadthäusleins beklagte , die ihm nicht geſtatte , trocken zu

wohnen wurde das ungenügende Bretterde toron 1 Iitrch der hintere Seite

ein ſolideres Ziegeldach erſetzt

Einem anderen bedenklichen Mangel wurde im Januar 1696

abgeholfen . Es war bisher nur ein brauchbarer Brunnen vorgehan

den geweſen ; ein zweiter , der in dem gedachten Monat hergeſtellt

wurde , war um ſo notwendiger , „ weylen bei dieſem kalten Winter in

denen ſchlechten Strohhütten leichtlich eine Feuersbrunſt entſtehen

könnte . “ ? “ )

Im Jahre 1697 wurden 45 Bürger neu aufgenommen , vie ſich

gewiſſermaßen vor der immer noch verbotenen Eingangspforte zu den

Bauplätzen der zerſtörten Stadt die Zerſtörer ſaßen ja immer noch

drüben in Philippsburg zuſammendrängten . Man wußte ja , der

Frieden ſtand vor der Tür , und damit auch die Erlaubnis zum Wieder⸗

aufbau der Stadt . Daß ſich die Franzoſen auf dem rechten Rheinufer

dauernd nicht halten konnten , trotzdem daß Philippsburg , Breiſach und

Freiburg noch in ihren Händen war , das hatte man zunächſt der Ent —

kräftung und Ermüdung der Franzoſen , beſonders auch der kriegeri
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N ritglied tworteten in einer längeren Denkſchrift , in we
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Ermächtigung d Rate te Sichtung der in das neue Mannheim

dürfen , denn der Ruf Mann

N ſſung von allerlei liederlichen und leicht

ittel Man ſieht , der Rat wünſchte nicht , all die

Eler bisher drüben in der Kolonie auf dem Sand ſo

0 gemacht hatten , in Mannheim mit einziehen zu ſehen

und das war ihnen gewiß nicht das Geringſte , forderten ſi1E

drückliches Patent , das den Beſitz und die Freiheit der refor

und Konfeſſion ſicher ſtellte , da die gewaltſame
de in Weinheim und Ladenburg für die Katho

eine ernſtliche Beunruhigung hervorgerufen habe

E eſe Denkſchrift mur Wünſche und Bedingungen und

im Uebrigen den Ausdruck der Geneigtheit , nach Mannheim zurückzu

kehren , ſo enthielt die von rg aus an die Ratsmitglieder in

Neumannheim gerichtete Erklärung eine entſchiedene Abſage , in einem

herben , von ſtolzer Bitterkeit erfüllten Ton gehalten . Sie ſeien nicht

nach ihrem Wunſch und Willen ausgewandert , ſondern von bitterer

Not und Notwendigkeit gezwungen , von ihrer gnädigſten Landesherr

ſchaft ihren Feinden ſchutzlos preisgegeben . In Magdeburg hätten ſie

unter dem Schutze des Kurfürſten eine ſichere und ruhige Heimſtätte

gefunden . Auch fürchteten ſie in kirchlicher Hinſicht gedrückt zu wer
h die Nachbarſchaft der Krone Frankreichs abermals in

Gefahr und Unſicherheit geſetzt zu werden

Bilder ans der ev. Landeskirche VII 0
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8 Ol 1675 bemühte ſich die Ge

zweiter Geiſtlicher , offenbar

der Zerſtörung der Stadt finden wir ihn unter

en Fl el Er ſollte die Abſchiedspredigt in der „ feſtbeſtändi

gen“ deutſchen Kirche halten Da er aber e oben ſchon gemeldet

er die Predigt

nn Iiſchon üteMain drucken unter
daran verhindert worden war

tling von Hanau aus in Frankfurt am

April 1689 . “ In
Titel „Valetpredigt , geben im Elend , H

iner k n geſchichtlichen Einleitung e ihnt daß er ſelbſt über

J der St die Kirche aber kaum fünf Monate

3
n. Der habe ihm verſprochen , den Minierern

ie ihr Zerſtörungswerk begonnen hatten , von 10 —1 Uhr Ur

laub zu geben , und ſo einen Abſchiedsgottesdienſt in der neuen , dem

Untergang geweihten Kirche zu ermöglichen Allein „die boshaften

Geſellen hätten die Kanzel und die Bänke zuſammengeſchlagen und ſo

* den Gottesdienſt vereitelt Die Predigt ſchloß ſich an den Segen Aa

Obgleich hier und dort der Bruſtton
rons an (4. Moſes 6, 24 —26 )

el
8

warmer Empfindung durchklingt , iſt die Predigt doch im ganzen lehr

haft und trocken , nach der Art der Zeit mit Allegorien reichlich ge⸗

würzt und mit Beweisſtellen überfüllt . Die Anſpielungen auf die Zeit⸗

verhältniſſe treten nur ſchüchtern hervor .
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w von ſeinem Fleiß und von ſ

Was die franzöſiſchen Geiſtlichen betrifft , ſo erinnern

ainn * N 1 1 1 * 1 18daß nach längerem Kampf an Poitevins Stelle als erſter J

neinde Pfarrer Keßler getreten war , al vei

ter Geiſtliche urde der Gemeinde durch den Kirchenrat in Heidelberg

ſehr dring 5 Cł Mont npf »n, der eben au

reiber rd er l

ſeiner ſonderbahren Qualitäten berühmter , nunmehr r um de

Evangelii willen verfolgter , exulierender Diener Gottes

l —— 12 167er zweimal gepredigt hatte (1 1 , ISinnd Lu .

wurde er am 3. Mai 1682 zum zweiten Pfarrer gewählt . s “ ) Er war

1632 in Montauban geboren , ein Glied einer gefeierten Gelehrten

und Paſtorenfamilie , in Verfolgungen mehrfach bewährt ein ſchwung

voller und geſchätzter Prediger . Als die Franzoſen am 28. September

1688 plötzlich über die Grenzen einbrachen und alles in höchſter Auf

regung war , ging Charles , der als ein in Frankreich für vogelfrei er

klärter Mann Gefangennehmung durch die Franzoſen zu befürchten

hatte , nach Heidelberg und von dort mit Zuſtimmung des Kirchenrats

ſofort nach Preußen . In Berlin wurde er als Paſtor der franzöſiſchen

Kolonie angeſtellt und ſtarb dort 1693 als hochverehrter Mann , nach

dem er noch dem berühmten Prediger Ancillon , ſeinem Amtsbruder

im Jahre 1692 die Leichenrede gehalten hatte . s

Faſt noch höher als Charles wurde in Mannheim , wiees ſcheint ,



der Prediger Salomon Péricard aus Sedan geſchätzt Wenn man bei

der Wahl Charles ' s einige Wochen gezögert hatte , ſo war es wohl da

rum, weil man damals ſchon dieſen Prediger , in jenem Jahre Pfar

Raucourt bei Sedan , im Auge gehabt hatte Als nun Pfar

Keßler ſeine Stelle in Mannheim am 11 Januar 1688 verließe·

um eine zweite Pfarrſtelle in Frankenthal anzutreten , wählte man zu

ſeinem Nachfolger den unvergeſſenen Péricard , der unterdes als

Pfarrer in Lambrecht in die Nähe Mannheims gekommen war Er

harrte bei der Gemeinde bis zur völligen Zerſtörung aus , hat noch an

6. März 1689 in der Proviſionalkirche ein letztes Abſchiedswort ge

ſprochen , und dann die Gemeinde ihrem größerem Teile nach über

Hanau nach Magdeburg geführt , nachdem er die Unterhandlungen

durch eine Audienz bei dem Kurfürſten Friedrich III . eingeleitet , zu

einem erfolgreichen Abſchluß geführt hatte . In Magdeburg iſt er der

Organiſator der Gemeinde geworden und dort auch 1702 geſtorben

In den Schickſalen der oben genannten Pfarrer ſpiegeln ſich die

Schickſale vieler Gemeindeglieder Gar viele haben an dem neuen

Zufluchtsort durch ihre Gaben und ihr ernſtes tüchtiges Streben ein

erndes Glück gefunden und nicht zu bereuen gehabt , daß ſie in trü

ber hoffnungsloſer Zeit , die über die arme Pfalz aufs neue hereinge

brochen war , den Wanderſtab ergriffen haben .

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf die Ueberſiedelung

der reformierten Gemeinde von Neumannheim in die Stadt . Auf

Neujahr 1698 feierte man in der Kolonie zugleich das Friedensfeſt

Im Auguſt des Jahres wohnte indes , obgleich in der Stadt ſchon ſtark

gebaut wurde , die Mehrzahl der bisherigen Bewohner noch daſelbſt

Das Konſiſtorium ſiedelte erſt mit dem Schluß des Jahres in die

Stadt über ; Mitte 1699 wurde auch der Gottesdienſt in Neumann

heim , der bisher neben dem in der Stadt weitergeführt worden war

aufgehoben . Das Bretterkirchlein wurde durch einen angehefteten

Zettel feilgeboten

Mit der Ueberſiedlung beginnt ein völlig neuer Abſchnitt wie

in dem Leben der Stadt ſo auch der evangeliſchen Gemeinden .

Es war ein ſchickſalsvoller Weg , den beide bisher durchlaufen

haben . Nach der Gründung der Stadt im Jahre 1606 hat ſie bis zu

ihrer erſten Zerſtörung durch Tilly ( 1622 ) nur eine kurze Blüte geſe⸗

hen . Dann folgte das Elend des 30jährigen Krieges , aus dem kaum

ein Notſchrei der Zeitgenoſſen zu uns gelangt iſt , ſo ſehr ſind durch die
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Semerkungen zu Abſchnitt IV .

dieſen Abſchnitt
änge der luthe

3⸗Archivs
1 Eintt achts

tützt : Liſt ,

wurden neber˖ be des —
chen Ge die Erbauung dte

ruckten Quellenkirche reichere Ausbe ute boten , eine An
Geſchichte der Cvang, Luth. neinde eim 1767; ( Wundt ) , Verſuch

einer Kar [ Ludwigs , 1786; ( Kazner ) , Luiſe , Raugräfin zu Pfalz 1798 ;

Geffken Winkler er ol ei Hottinger 1886 ; Baſſer

mann , Geſ er bad. Landen ; 1891 . Gothein

Mannheim ü ingen zur Einleitung . )

4 und Pläne in der Sammlung
des Me

4. Stiftungsbrief ( Gen. L. Archiv ,

Mannh
5. Pfalz, S. 589

ht 3 iß der w iſche

Friede den Li der Pf f Rel ˖ zuſichere . Als am

13. M 1662 (‚9 g) die dreier erten Gemeinden ſich

wüb klagt 5 d ſche Pfa von Rheingönnheim ſchon einige Male
halten habe , riet der Rat zur Vorſicht in dieſer

2 2 c lutheriſche Abendmahl in der Stadt ; aber die

Privil ber 1 und der weſtphäliſche Friede ſei zu Gunſten

der Lutherane Trotz dieſer Erklärungen hat ſich der Rat aber ſpäter ſehr ent
ſchieden

gegen
die Zulaſſung des lutheriſchen Gottesdienſtes in der Stadt aus

geſproche
. Gen. L. Archiv , Mann 3 Convol . 266 , Luth . Religions - Exerzitium

ie nachfolgendeDarſtelli ung d
Quelle geſchöpft .

Verhandlungen über die luth . Religionsübung

hierher nach Gen . L. Archiv , Convol . 266 . Das folgende , den

lutheriſchen Kire hbau
Betreffende findet ſich in Convol . 157 . Das Perſönliche

über die lutheriſchen Geiſtlichen iſt gleichfalls aus dieſen beiden Convol . geſchöpft ,
oweit es nicht von Liſt entnommen iſt .

9. Gen. L.
Archiv . Convol . 266 b, 1674 , 6. u. 22. Mai .

Der indet ſich in dem gedachten Convol . 157 des Gen . L. Archivs .

11. Gothe
12. Kazner , Die Beſorgnis , daß die Ruhe der Entſchlafenen

in einem der beiden Grabgewölbe in Heidelberg geſtört werden möge ,
vielleicht noch mehr Schwiegertochter als durch ſeinen Sohn , anderer —

ſeits die
Loffnung, daß ſie der Gruft der Ein kirche eine geſicherte Ruhe

ſtätte finden werde, hat wohl Karl Ludwig in Stunde noch veranlaßt , die

Leiche von
geſtorben war .

13. Steiner

zeitung , 1866 , Nr .
berger Univerſitätsju

beſtrebungen jener Taage ,
14. Wundt , S.

Heidelberg wieder hinunter bringen nach Mannheim , wo ſie

1, ff. Auguſt Bau er , der in der proteſtantiſchen Kirchen
1 über dieſe Feſtgabe der Univerſität Zürich zum Heidel —

um berichtet , weiſt mit Recht darar f hin , daß Einſicht und

er — nur bei den reformierten Fürſten jener Zeit zu finden
Kurfürſt , der andere hervorragende Vertreter der Unions⸗

war reformierter Konfeſſion . Vergl . auch Wundt , Beil . X*

219 —224 .



Geſchichte

der evang . Gottesdienſtordni ad. Land 189 ſſante Mit

teilungen über die Verhandlun mit anderen 3 tiſck

lebhaft an die der früheren Jahre (1657) erinnern Der Erf

ein rein negativer .
Geffken , Jol
Gen. L. Arch. Con

hurg, , dem er folgte , obgleich
Aufenthalt daſelbſt ſchwer

pfen
*9

( 1705 5.
28. Aus dererſten geſunden Geſtaltung des Pietis era he nächf

Spener auch ſein Schüler Joh . Winkler vertrat , entwi kelte ſick ſektierer

iſche Schwärmerei , deren Vertreter am Anfang des XVIII Jahr derts auch d

Behörden in Mannheim das Leben ſauer machten . Ein Faszikel des ſtädtiſche

ige Auskunft .Archivs (' Pietiſten) ibt hierüber ei

Im September 1706 wurde eine Unterſuchung geführt gegen Hochmann

Erb und Genoſſen , derer gemeinſames Vergehen darin beſtand , daß ſie ſich zi

keiner „der im Reich tolerierten Religionen, bekennen wollten . Sie be

haupteten ,
f er nur „ von Menſcher Runterrichtet , jetzt aber „innerlich

von Chriſtus yſt gelehrt “ worden zu ſei Ihr Haupt Hochmann , meinte au
· 1 al „ke iuf ſonderr ſe

um ſeinen
ChriſtI

Jeſus me

Jeſus Chriſtus zu dienen

in der Stadt wollten Hauptſitz war b Mann

Schriesheim wurden den tiefſten Turm geſetzt“. Zule

die Leute , die ſich dem Märtyrertum in der Stadt zudrängte

imterbringen . „ Weylen man nicht Gefängnis genug gehabt , a

Stadt hinausgewieſen .
Ein kurfürſtlicher Erlaß vom 14. September 1706 befahl den Hochmann

und Genoſſen , die man „bei heimlichen Zuſammenkünften ertappt “ Anderen zum

Erempel ſo lange an den Schubkarren bei öffentlichen S chanzarbeiten zu ſtellen ,

oder ſonſt an verſchiedenen Orten bei Waſſer und Brot zu verwahren , „bis ſie
ſich zu einer der dreien im Reich tolerierten Religionen bequemen . “ Alſo das geger

teilige Verfahren gegen Sektierer wie bei Karl Lundwtg , der ſie ruhig in ihren

vier Wänden und Höfen gewähren ließ .
29. Gen . L. Arch . Fasz . 1315 .

30 . Liſt , S. 28 —35 .
31. Aus Baſſer mann ,

S. 119 u. 120 ergiebt ſich, daß zwar von Seiten

des lutheriſchen Pfarrers mehrfach ( 1685 ) gegen den von ihm verlangten

Gehrauc
der Uni onsager de bei ſeinen Gottesdienſten in der Eintrachtskirche Proteſt

erhoben wurde , — aber auch , daß der wirk 3 Gebrauch von ſeiner Seite ,

wie von Seiten der Reformierten höchſtens ein ſeltener und teilweiſer war . Die

Erklärung liegt darin , daß Appelius ebenſo gut wie ſeiner Zeit Winkler einen

Revers gegeben hatte , über den Gebrauch der Unionsagende , Der ihm erſt 1686

„extradiert “ wurde .
Die Agende , welche dem beabſichtigten 2 K

e übergeben wurde , ſcheint

verloren gegangen zu ſein BBaſſermann , S. 117, 12 Nach der Rekonſtruktion

11
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dern Verbindung anſie
können , mag auch der Kur
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Eheſe eidung enthalt
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ormalitäten fehlten ,

Erklärung eine re
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1 Gemahlin . Jedenfamit der „bö
as Leben mit d iltige Ehe angeſehen .

33. Kazner
34. Kazne

K e
6. So Kaz
7. Kazu

38. So F

gemerkungen zu Abſchnitt V.

buch der franzöſiſchen Gemeinde , und zwar
on mhandelnden Abſchnitte , zweifellos von deſſen

hen. Daneben kommen die ſtädtiſchen Ratsprotokolle und ein

Faszikel des U⸗Landesarchivs in Karlsruhe in Betracht . In Betreff der

Perſonalier fr
anzöfiſchen

Geiſtlichen diente auch mehrfach als Quelle : Tollin

. Allgem eine Bemerkung zu Abſchn . I. ), die walloniſch - franzöſiſche Colonie in

Manr
Pr . 1672 , 2. Januar , ff.

— bekannte Samuel Werenfels , Sohn des Antiſtes Peter W. , geb .

in Baſel 1675 , geſt . daſelbſt 1740, 1 Zeit Profeſſor der Theologie und

Prediger der franzöſiſchen Gemeinde einer Vaterſtad t, ein mild ſfrommer Mann

und rläufer der hiſtoriſch kritiſchen Therld gie, mag ein Bruderſohn des 1672

in Mannheim verſtorbeneenPredigerss geweſen ſein . Von ihm ſtammt das bekannte

Wort von der Bibel : ſie ſei das Buch , in welchem jeder ſeine Lehrmeeinungen
ſucht, und jeder ſie auch findet . S. Theol . Univerſal Lexikon , Elberf . 1877 , S. 1777 .

3. Fr . Pr . 1671 , Frühjahr , Beſtätigung der Wahl am 3. Mai .

4. Tollin , S. 28, ſetzt in dieſe Zeit auch die vorübergehende Wirkſamkeit

des Pierre Poiret , geb. 15. April 1646 in Metz , der ſich als fruchtbarer myſtiſcher
chriftſteller zu ſeiner Zeit einen gewiſſen Namen gemacht hat und in Heidelberg

als Vikar , zu Otterberg und Frankenthal als aushelfender Pfarrer , in Mannheim

als „Gebilfe und Nachfolger Braylets “ gerne gehört wurde . Von 1672 an war er

in
7

Annweiler als Pfalzzweibrück ' ſcher Hofprediger angeſtellt , ſchon hier in Ver

indung ſtehend mit der Antoinette Bourignon , deren Schriften nebſt Lebens

beſchreibung er ſpäter in 25 Bänden herausgegeben hat . Im Jahre 1679 durch

den Krieg aus Annweiler vertrieben , ging er zu der Bourignon zurück nach

Hambura , dann nach Amſterdam ; 1719 ſtarb er „als einſamer Heiliger “ in Rhyns

burg bei Leiden .
5. Regelmäßig geführte Totenbücher fehlten ja damals noch all gemein in

der Pfalz , und ſo auch in Mannheim . Die Aufzeichnung der Verſtorbenen während

der Peſt war nur eine vorübergehende Maßregel Die allgemeine Ein⸗

führung auch dieſer Bücher durch ein kurfürſtliches Decret iſt zwar 1683 verlangt
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gemerkungen zu Abſchnitt VI .

Von ungedruckten Quellen ſind für d

buch der franzöſiſchen Gemeinde und die R

nennen . Von den letzteren ſind allerdings die für die letzten 1Jah jre unſerer Periode

im Original verloren gegangen , doch finden ſich einige Auszüge in einem gebundenen

ieſen Abſchnitt beſonders da 8 Prot
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